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Hochzui^erehrender Herr Jubilar! 



Von nah und von fern, in wogendem Gedränge, wenden sich Ihnen am heutigen Tage die 
Geister Derer zu, die Gelegenheit hatten, sei es als Schüler von Ihren Lippen oder als Leser 
ans ihren Werken die gediegensten Bereicherungen des Wissens und die sinnigsten Anregun- 
geu des Gedankenlebens zu empfangen. Gilt es doch den Moment zu feiern , der vor einem 
halben Jahrhundert Ihnen den Eintritt in eine Bahn eröffnete, die unter einem reichen Wechsel 
von Saat und Erndte , in unablässiger Ansammlung verdienter Lorbeeren Sie schon längst zu 
den höchsten Staffeln der Anerkennung und des Ruhmes m dem Gemeinwesen der europäischen 
Gelehrtenwelt hinangeführt hat. 

Diesen festlichen Tag hat auch der unterzeichnete akademische Senat der Züricher Hoch- 
schule nicht vorübergehen lassen mögen , ohne Ihnen auch seinerseits ein Zeichen aufrichtiger 
Verehrung darzubringen. Zählt dieselbe doch unter ihren Lehrern nicht Wenige, die einst 
lernbegierig zu Ihren Füssen sassen — wem es auch der weitaus grösseren Zahl nur ver- 
gönnt war , die schöpferische Kraft Ihres Geistes in Ihren Schriften zu erkennen und zu be- 
wundern. 

Nicht Ihnen zur Erinnerung, sondern uns zur Genugthuung gedenken wir des erhebenden 
Schauspiels : wie Sie mit rastloser Virtuosität, von Werk zu Werk fortschreitend, in den ver- 
worrensten und dunkelsten Gebieten des Alterthums bald hier bald dort Bahn brachen und Licht 
schufen; wie Sie noch kaum in Ihrem Pindar ein Musterbild philologischer Baukunst vollendet 
hatten, als Sie ihm schon in der Staatshaushaltung der Athener ein national-ökonomisches Mei- 
sterwerk an die Seite stellten; wie Sie bald zu dem Labyrinthe der alten Münz-, Maass- und 
Gewichtkunde, bald zu dem noch wirrevolleren der alten Zeitcyklen den Faden der Ariadne 
suchten und fanden; wie Sie mit gleichem Eifer dem Studium der minutiösen Papyrusurkunden 
den ersten belebenden Anstoss gaben und für das Studium der ertragreicheren Inschriften das 
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erste .rossartige Sammelwerk ms Lehen riefen, da. im Geleit ihrer Erklärungen .nr «, 
baren Fundgrube mennigfaltigater Belehrung ward. D.e Philosophie w.e d.e Na «rku> 
Geschichte wie die Staatswbsenschaften sind Ihnen zn Dank verpflichtet. Wahrhch 
nicht ieichl einen Bann, des Wissens, der nicht an seinen Zweigen Früchte Ihres Ge 
blühen sah. Und jeder dieser Früchte wussten Sie in seltener Vollendung das Gep 
Harmonie, den Stempel ihres eigenen Wesens aufzudrücken. ^ 

Das ist der schönste Vorzug der Gelehrlenrepublik , dass deren Glieder weit 
Schranken der Staaten und Völker, weit über die Verschiedenheilen der Sprachen 
Sitten hinaus, sich auch ohne sinnliche Vermillelnng geistig aneinander zu fühlen . en 
begreifen und zu würdigen im Stande sind. 

Wir würdigen und wir verehren Sie als eins der Häupter der gesummten W.s 
Und unsere Verehrung ist «m so inniger, um so freudiger in Anbetracht der halsa. 
sich in Ihnen mit dem weithinlönenden l^ufe des Gelehrten die edelsten Eigenschaften 

sehen verbinden. 

Als ein Zeichen dieser Gefühle hitten wir Sie den Ausdruck unserer Gluckwunset 

liehst KU empfangen. 

P Hochachtungsvoll 




Der akademische Henal der linUersItat Zuric 

im Nimcn d-sclben H. KÖchly. d.I neklor. 





Aristophanes' Vögel sind die Krone seiner Dichtungen, der Gipfelpunkt seiner Komik; das 
ist das übereinstimmende Urtheil aller Kunstrichter. Fragt man aber nach Tendenz und Charakter 
des gepriesenen Kunstwerks , so ist keine Komödie unsers Dichters , selbst die vielbesprochenen 
Wolken nicht ausgenommen , so mannigfaltig ausgelegt , so entgegengesetzt aufgefasst worden , als 
gerade die Vögel. Sie theilen das allgemeine Schicksal aller grossen Kunstwerke , in denen abge- 
sehen von ihrer allgemein anerkannten Vollkommenheit Jeder noch etwas Besonderes findet , was 
gerade seinem Wesen entspricht und ihm dort im Spiegel idealer Schönheit entgegenleuchtet. Aeschy- 
los' Prometbens, Sophokles' Antigene, Shakespeare's Hamlet, Goethe's Faust sind solche Dichterwerke, 
an denen sich der Enthusiasmus und die Reflexion der Kunstkritik nicht zu sättigen und zu erschöpfen 
vermag: immer neue Schönheiten sucht und findet man, «die da hineingeheimnisset worden.» Frei- 
lich geschieht es da wohl zuweilen , dass diese verschiedenen Schönheiten sich nicht mit einander 
vertragen , ja wohl eine die andere aufhebt ! Auch mit den Vögeln des Aristophanes hat es eine 
solche Bewandtniss. Es kann nicht dieses Ortes sein, jene verschiedenartigen Ansichten voUständig 
zu entwickeln , nach ihren mannigfachen Nuancen und Schatthimgen erschöpfend darzustellen . und 
dann eine in's Einzelne gehende Polemik zu eröffnen. Es ist das auch gar nicht nöthig , da man 
wirklich den bekannten Goetheschen Spruch in harmloser Parodie auf diesen FaU anwenden kann : 

«Jeder dieser Interpreten 
Wird vom andern abgethan, 
Hast die Wahrheit Du vertreten, 
Ficht ihr Irrthum Dich nicht an h 

Dagegen wird es die beste Einleitung zu unserm eigenen Versuche sein , wenn wir diese 
Ansichten in übersichtlicher Gruppirung kurz skizziren und schliesslich mit Aristophanes' Art und 
Kunst zusammenhalten, wie dieselbe aus seinen übrigen Komödien sich ergiebt. 

Wie bei einer parlamentarischen Versammlung , so treten auch hier zunächst in schärfstem 
Gegensatz eine Rechte und eine Linke sich gegenüber. Jene, ausschliesslich und einseitig auf 
dem historischen Boden der damaligen Zeitverhältnisse sich stützend, will in den Vögeln eine 
durchgehende Satire auf dieselben erkennen. Hieher gehört zunächst die ältere, schon aus chrono- 
logischen Gründen*) längst aufgegebene Ansicht, welche in den Vögeln die schon begonnene oder 
doch projectirte Befestigung von Dekeleia erblicken wollte ; Peisthethäros wäre Alkibiades, die Vögel 
die Lakedämonier , die Götter die Athener. Der eigentliche Vertreter dieser Richtung aber ist 
Süvern in seiner bekannten Abhandlung (Berlin 1827). 



*) Die Vöfel wardeo bekanntticb an den grotien Dionysien Ol. 91, 2 (Ende Win 414) aufgeföhrt. 



- 2 - 

Nach ihm wären die Vögel nichts Anderes , als eine bis in's Einzelste durchgefiihrle warnende 
Allegorie auf die Sicilische Expedition und die damit verbundenen Pläne des Alkibiades auf athe- 
nische Weltherrschaft und eigene Tyrannis : Peisthetäros ist eine Contamination von Alkibiades und 
Gorgias; Euelpides stellt zugleich die hoffende Menge {evil^iÖBg ovreg öa^ösö^ai Thukyd. VI, 24!) 
und den Polos von Akragas, Gorgias' «sophistischen Famulus» vor; der Wiedehopf mit seinem Fe- 
derbusch ist Lamachos ; seine Wohnung die Athenische Pnyx ; die Vögel sind die Adiener , die 
Götter die Lakedämonier , die Menschen deren Bundesgenossen; die Erbauung von Wolkenkukuks- 
heim bedeutet die Sperre des Peloponnes durch die Athenische Seemacht; Iris ist ein hindurchge- 
schlüpftes schnelles Botenschiff der Peloponnesier u. s. w. So abenteuerlich einem jetzt diese Deu- 
tung vorkonunt , wenn man sie auf ihren Kern reducirt und dann unbefangen mit den Vögeln zu- 
sammenhält, so hat sie doch ihr Urheber mit so grossartigem Aufwände von Gelehrsamkeit und 
Scharfsinn bis in's Einzelste ausgeführt, dass sie allgemein imponirte und ziemUch ein Jahrzehend 
die herrschende wurde , bis endlich D r o y s e n 1835 ebenso entschieden als umsichtig dagegen 
auftrat, dem dann Andere, wie Thomas, Seeger. neuerdings Kock, in der Polemik gefolgt sind. Sie 
darf jetzt als beseitigt betrachtet werden. 

D r o y s e n selbst nun ist der beredteste Wortführer der Linken, und zwar der äusser- 
sten, welche wir auch die rqmantische nennen dürfen, da ihr eigentlicher Urheber A.W.Schle- 
gel ist. Nach diesem wären die Vögel Nichts als «eine lustige, geflügelte, buntgefiederte Dichtung ; 
die harmloseste Gaukelei, welche Alles berührt, die Götter wie das Menschengeschlecht , aber ohne 
irgendwo als auf ein Ziel einzudringen.» Droysen hat diese Ansicht in seiner blendenden Manier 
zur Geltung zu bringen gesucht: das Stück ist ihm «ein vollkonunen phantastisches Spiel, in dem 
sich alles Wirkliche und Factische durch eine in sich ganz verständige Consequenz zu lauter Idea- 
lität und Ueberspanntheit sublimirt, die doch wieder an allen auffallenden Punkten der Gegenwart 
dicht dahin streift;» eine «Fata Morgana», ein «Traum-Athen», wo «Alles Factische und Persönliche 
zu einem allgemeinen Eindruck, zu einer Stimmung, zu einem durchaus Innerlichen aufgelöst ist, 
wo die Farben der Wirklichkeit zu einem Lichtton verschwimmen» u. s. w. (Rhein. Mus. IV, S. 46. 
54. Uebersetzung I, S. 259-262.) Die geistreiche Phraseologie hat gläubige Jünger genug gefun^ 
den. Der neueste derselben ist Hr. Kock (Die Vögel des Aristophanes. Leipz. 1856), der sich 
nur in Einem Punkte von dem Meister unterscheidet. Nach diesem (Uebers. S. 260. «Man vergegen- 
wärtige — sind glücklich.») hätte Aristophanes das «tolle» Stück besonders desshalb geschrieben, 
um die blasirten , übersättigten , gelangweilten Athener gewaltsam aufzuschütteln. Nach Herrn Kock 
dagegen will der Dichter zeigen , dass die Dichtung mehr vermag als die Wirklichkeit, dass der 
Dichter Alles wagen. Alles ausführen kann; — «das Stück bedeutet die absolute Souveränität des 
Dichtergeistes.» Das wird dann S. 23 f. in einer Weise ausgeführt, welche sich artig lesen lässt, 
aber natürlich Nichts beweist. Dagegen finden sich bei ihm nichi nur einzelne treffende Bemerkun- 
. gen, wie z. B. über Aristophanes' «Inconsequenz» in Bezug auf Götterthum und Krieg (S. 12-15), 
sondern auch verständige Polemik ausser gegen Süvem auch gegen Rötscher und Wieck. Wh- 
wenden uns jetzt zu Ersterem. 

Rötscher (Aristophanes und sein Zeitalter. Berlin 1827.) vertritt eine zweite Fraction der Lin- 
ken, welche wir die philosophische nennen wollen. Er nimmt allerdings eine bestimmte Tendenz 



wie der Aristophanischen Komik überhaupt so auch der Vögel an. Sie stellen ihm (S. 386) «die Gegenwart 

des atheniensischen Staates vor, in welcher alles Objective und Allgemeine von der Willkür und 

Einzelnheit des Willens und Meinens bereits verschlungen ist.» Der Chor (S. 379) hüllt in seine 

symbolische Gestalt den Gedanken der Unbeständigkeit der Gesetze, — der Losgebundenheit von 

der Sitte — , «giebt uns das Bild des äussersten Leichtsinns, und offenbart eine Welt, in der alle 

sittlichen Bande aufgelöst sind» u. s. w. Peisthetäros , der ihnen (S. 382) «ihr wahres Wesen erst 

recht zum Bewusstsein bringt», lässt sich in dieses Yogelreich aufiiehmen, und «weiss sich nun von 

jeder sittlichen Verpflichtung, wie von jeglichem Gesetze des Staates und der Götter frei.» Weil 

aber der Chor allemal die «sittliche Substanz» darstellt, das handelnde Individuum aber, also auch 

Peisthetäros, «das Bewusstsein des Aristophanes ausspricht», so zeigen die Vögel (S. 380 f.) «durch 

ihre Erscheinung als Chor sogleich stillschweigend den Gegensatz des Symbols der Vögel, oder sie 

vernichten unmittelbar mit ihrer Erscheinung den Ernst ihrer Maske;» in Peisthetäros aber tritt 

durch das Auftreten jener schlechten dem gleichen Princip der Willkür huldigenden Personen «die 

Umkehrung seines zuerst verkündeten Leichtsinns» ein, und er jagt sie Alle hinaus. Es ist das Alles 

sehr consequent nach philosophischen Prämissen construirt, von welchen freilich der gute Aristophanes 

keine Ahnung gehabt hat. • 

Zwischen der romantischen und der philosophischen Linken gleichsam in der Mitte steht B o h t z 
(Das Komische in der Komödie S. 176.). Er sieht in Wolkenkukuksburg die Stätte des verirrten 
Geistes, des Wahnes. «Der Dichter, der dessen müde ist, diese oder jene Thorheit Einzelner dar- 
zusteUen , versucht einmal das Vaterland der Thoren und Narren überhaupt , nach welchem die Erd- 
bewohner zu wandern lieben, an einem kolossalen Bilde zu verkörpern.» Es ist ihm also das poe- 
tische Bedlam der ganzen Welt! 

Mit W i e c k (Ueber die Vögel des Aristophanes. Merseburg. 1852) und K e r s t (Die Vögel des 
Aristophanes. Erfurt. 1847.) beginnen wir die Uebersicht der verschiedenen Fractionen des Cen- 
trums. Beide stehen der philosophischen Linken näher als der historischen Rechten. Jener sieht, 
wie für die Tragödie im Wesen des Heroenthums, so für die Komödie im plebejischen Wesen die 
Voraussetzung; und dieses «komische Heldenthum selbst ist es, was in den Vögehi zur Darstellung 
kommt» (S. 8). «Die Plebs und ihre Führerschaft sind, jene im Hoflegut, diese im Rathefreund 
gemeint» (S. 11). «Das komische Subject wird zuerst in seinem Verhalten an sich, dann im Ver- 
halten zum komischen Object, zuletzt im Zusammenschluss mit seinem letzten Grunde» (S. 21) vor- 
geführt: «die absolute Plebsherrschaft (S. 17) in ihrer Irreligiosität, in ihrem Abfall von allem Idealen» 
(S- 21). — Kerst bestimmt selbst S. 14 «die den Vögeln zu Grunde liegende Idee als das selbst- 
süchtige Streben des einzelnen Individuums , sich dem Gehorsam gegen die Gesetze , Sitten und 
Einrichtungen, durch welche die menschliche Gesellschaft als ein Ganzes regiert wird, zu entziehen, 
Autonomie an die Stelle der Legalität zu setzen, und zwar vermittelst erlangter Unabhängigkeit im 
Raum.» Es wird dann nachgewiesen, dass dieses «Streben nicht allein gegen Athen, sondern gegen 
die ganze menschliche Ordnung gerichtet» ist, daher den Vögeln eine «allgemeine menschliche Be- 
deutung zukonmit » (S. 24 f.). So abstract diess klingt , so wird dann doch der Süvem'schen 
Ansicht die Concession gemacht, dass die Komödie «eine poetische Nachahmung der Wirklichkeit» 
sei, und — freilich «mit Hinweglassung alles Besondem» — den Charakter des Alkibiades und 



seiner Partei darsteUe, das Nichtige des Sikelischen Feldzuges an dem Charakter der Personen , die 
ihn begünstigten (Alkibiades und Consorten) , an den Ursachen , aus denen die Theilnahme an dem- 
selben entsprang , und an dem Zwecke, den man verfolgte, aufeeige (S. 63 — 66). 

In ähnlicher Weise schwankt sogar Bernhardy. Zwar sagt er (Gr. Literaturgesch. 11 , S. 989): 
c( (lie — Wolkenkukuksstadt — ist nichts Geringeres als ein Abbild des ochlokratischen Staates , und 
die Elemente derselben , vor allem die vom Gewinn des eitlen Augenblicks zehrenden Berufeweisen, 
erscheinen innerhalb der genetischen Entwickelung jener Phantasiestadt anschaulich genug. » So scheint 
er sich denn der rein historischen Deutung zu nähern. Dagegen meint er S. 980 : « hier sei dem Dichter 
ein geistiges Spiel aus der unbedingten Freiheit des Gemüths gelungen» u. s. w., und S. 990 heisst 
es: «die DarsteUung scheine, unbekümmert um einen Zweck, im objektiven Genuss der Luftgebilde 
zu schwelgen;» Aeusserungen , welche ihre Verwandtschaft mit der Droysenschen Auffassung nicht 
verläugnen können. 

Das rechte Centrum und zwar Süvem zunächst repräsentirt Röscher (Leben u. s. w. des 
Thukydides. Gottingen 1842) — « die Stimmung, welche dem ganzen Stücke zu Grunde liegt, ist das 
übermüthige Gefühl der athenischen Machtftille , ihrer Freiheit und zugleich ihrer Zügellosigkeit ; » 
die Vögel sind das «junge Athen», was damals alle Schranken gesprengt hat; Peisthetäros und Euel- 
pides sind die vortrefflichsten Repräsentanten der athenischen Demagogie ersten und zweiten Ranges; 
der erstere, wenn auch nicht Alkibiades selbst, doch wenigstens in jeder Beziehung ihm ähnlich 
(S. 324 f.). Aber einen Theil der Wahrheit hat Röscher allerdings geahnt wenn er sagt: «zur 
Hälfte ist der Dichter selbst davon ergriffen, trunken davon und stolz darauf; zur Hälfte steht er 
ausserhalb, nüchtern und spöttisch.» Es ist ihm also das Stück nicht eine allegorische Satire, 
wie Süvem, nicht eine vollständige Ironie, wie Rötscher. Schade nur, dass esftir jene «übermüthige 
Stimmung» gerade um ein Jahr zu spät kommt: im Frühjahr 414 waren die Athener von einer 
solchen sehr weit entfernt. 

Das rechte Centrum vertreten femer fast mit denselben Worten Bode (Gesch. der Hellenischen 
Dichtkunst. 1839. Ol, 2, S. 341) und Otfried Müller (Gesch. der griech. Literatur 1841. H. S. 
245) : « das ganze Stück ist eine Satire auf Athenische Leichtfertigkeit und Leichtgläubigkeit , auf 
das Bauen von Luftschlössern und das träumende Erwarten eines Schlaraffenlebens» ohne 
Gesetze und Prozesse von Seiten der Gläubiger; ganz ähnlich spricht sich Thomas*) aus, und 
Hieronymus Müller vor seiner Uebersetzung hat wörtlich dasselbe, namentlich auch die Luft- 
schlösser! 

Ja, die Luftschlösser! Mit diesem Worte haben wir den Gehalt der bisherigen Ansichten 
und zugleich ihre Ursache, das ngmov t^dog, bezeichnet. Weil unserer Sprache jenes Wort mit 
seinen^ unwandelbaren Begriffe geläufig ist, weil es in der That sehr nahe lag, 'die Stadt in der 
Luft zu einem Luftschloss zu machen, so musste aus ihrem Bau, aus dem ganzen Treiben des 
Peithetäros und seiner Vögel trotz des glücklichen Ausgangs , trotz des seligen Triumphes am Schluss 



*) De Aristophanis avibus. Monachi 1841. p. 41 sq. : a deridet hac splendida imagine Aristophanes debUita- 
tem pariter ac levitatem Atheniensium , qua potuerit evenire, ut loquacissimo cuique homini facülime gererent 
morem nee diu haesitantes vel perversissimis ejus obedirent consiliis atque immeroores juris humani et antiqu® 
religionis ipsum illum venerarentur augerentque veluti regem ac principem.» 
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eine Persifflage, eine Ironie gemacht werden, im schreiendsten Widerspruch mit allen andern Dramen 
des Aristophanes , die der alten Komödie angehören. Vergleicht man diese, welche nach Tendenz, 
Plan, Gang und Schluss unter einander vollkommen übereinstinunen , mit den Vögeln, so muss 
unser Dichter auf Seite des Peithetäros und seiner neuen Mitbürger stehen, so muss ihr Thun und 
Handeln von ihm gebilligt, empfohlen, gepriesen werden. Und deutlich genug hat der Dichter seine 
Parteistellung ausgesprochen, hier, wie in allen andern Stücken: jenes Lumpengesindel, was nach der 
Auffassung unserer Kunstrichter von Peithetäros mit offenen Armen aufgenommen werden, in Wolken- 
kukuksheim seine eigentliche Heimath finden müsste, wird ja ausgewiesen und hinausgeprügelt. Und 
der wackere Peithetäros doch « Räuber und Mörder? » Und Wolkenkukuksheim doch die Stätte des 
Leichtsinns, des Wahns, des Frevels, der allgemeinen Unsittlichkeit : ^OQfid rov ^gaöaug^ eine wahre 
Mormonenstadt? Es geht ihr fast, wie der Schweiz : sie mag die Heinzen und Dowiat ausweisen, sie 
bleibt doch « der Heerd der revolutionären Propaganda ! » 

Und zulezt «bedenket das Ende!» Wenn Aristophanes die Tendenz gehabt hätte, die man ihm 
unterschiebt, so würde Zeus am Schluss mit Blitz und Donner dreinfahren und die ganze Wirthschafl 
zusammenschmettem — gerade , wie Strepsiades in den Wolken mit der Studirbude des gottlosen So- 
krates verTährt ! Dikseopolis, der Wursthändler , Philokieon, Trygeeos, Lysistrata, Bakchos triumphiren 
und Aristophanes mit ihnen ; warum soll er allein bei unserm Peithetäros den Mahnsclaven des Trium- 
phators machen und ihm in's Ohr flüstern: «Gedenke, dass du sterblich, noch mehr, dass du eigent- 
lich ein Lump bist ! d 

Also , auch mit Peithethäros ist Aristophanes und freut sich seiner rettenden That ! 

Aber das ist ja Unsinn , das ist ja unmöglich , höre ich meine Thebaner rufen ; wie kann Aristo- 
phanes seinen Athenern zumuthen in den Lüften zu schweben, wie die Vögel zu leben? 

Nun « tiefer Sinn liegt oft im kind'schen Spiel » , und vor allem im Spiel der Aristophanischen 
Komik, bei der kein Ding unmöglich ist. Und ist denn wirklich der Bau von Wolkenkukuksheim und 
die Weltherrschaft der Vögel unmöglicher, als z. B. der vom Wursthändler umgekochte Herr Volk, 
oder als die Himmelfahrt des Trygseos auf dem Mistkäfer, oder als die Höllenfahrt des Bakchos und 
die Auferstehung des Aeschylos? Sind das und alle die andern komischen Fictionen nicht sammt 
und sonders Luftschlösser, die vielleicht nicht an Glanz und Schinmier, aber an Unmöglichkeit 
dem Vogelreiche vollkommen ebenbürtig sind? Man wende nur einmal die ironisirende Auffassung, mit 
welcher man die Vögel gemisshandelt hat, auf die andern Komödien an, und sofort springt die hand- 
greifliche Nichtigkeit dieser Auffassung in die Augen. Da würde z. B. Aristophanes in den Acharne rn 
lehren, dass es thöricht sei Frieden zu schliessen, da man im Genüsse von dessen Gütern üppig 
und lüderlich werde; in den Rittern, dass es Sünde sei den ebenso biedern als mächtigen Kleon 
zu stürzen, da ja die Wirksamkeit seines projectirten Nachfolgers noch viel verderblicher sei; in 
der Lysislrata würde in komischer Weise den Frauen die Lehre eingeschärft, mit welcher Hektor 
so tragisch von seiner Gattin scheidet; 

«Aber geh' du nach Haus' und besorge du deine Geschäfte, 
Spindel und Webestuhl, und gebeut den dienenden Frauen 
Hurtig beim Werke zu sein : doch der Krieg ist Sache der Männer ! » 

Und in den Fröschen hätte der Dichter gar durch seine Ironie die tiefsinnige Wahrheit zu 
Ehren gebracht , dass fiir den Tod kein Kraut gewachsen ist und die Todten nicht wiederkommen ! 



* 
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Doch genug; der Salz steht fest: entweder hat Aristophanes seine Vögel als einzige Ausnahme 
im schärfsten qnd allseitigen Gegensatze zu seinen früheren und späteren Komödien gedichtet, hat 
so» zu sagen Alles auf den Kopf gestellt , oder die von ihm vertretene Tendenz wird von Peithetäros 
und den Vögeln zur Anschauung gebracht. Vergessen wir dabei noch Eins nicht, was nur zu oft 
vergessen wird, Vot)ti der Möglichkeit und der Absicht einer unmittelbaren Wirkung kann bei der 
Komödie überhaupt nicht die Rede sein. Es ist falsch zu sagen : die Ritter haben die Tendenz den 
Kleon zu stürzen. Die Tendenz konnten sie nicht haben, weil sie eben so wenig den Kleon stürzen 
konnten, als heut zu Tage Punch oder Kladderadatsch ein englisches oder preussisches Mini- 
sterium stürzen können. Die Komödie ist stets die Waffe der unterdrückten Partei : wo die faktische 
Macht aufhört, da beginnt das Reich des Witzes. Betritt man dieses, so lasse man die prosaischen 
Begriffe der gemeinen Wirklichkeit zu Hause : hier gilt nicht die physische Möglichkeit', sondern nur 
die poetische Wahrheit. 

Endlich noch ein Wort über diejenige Ansicht , welche wenigstens die bisher gerügten MissgrifTe 
vermeidet und einen Theil der Wahrheit, wenn auch nicht ungetrübt, erkannt hat. 

Nach Binaut^) ist der eigentliche Gegenstand des Stücks die Abschaffung der bestehenden 
Religion. Das ist ein Gedanke, welchen weder Aristophanes noch einer seiner Zeitgenossen fassen 
konnte: eine Religion abschaffen zu wollen kann nur dem beikommen, welcher eine neue 
Religion predigt. Erst mit dem Auftreten des Christenthums war dieser Gedanke möglich. 
Vorsichtiger daher sieht Seeger «in den Vögeln die humoristische Kritik der hellenischen 
Volksreligion.» Das ist, wie wir sehen werden, bis zu einem gewissen Grade richtig: nur ist 
es gar nichts Neues , da diese humoristische Kritik sich nachweisen lässt , so weit sich die 
hellenische Volksreligion zurückverfolgen lässt. Schon Homer ist voll davon, und dergleichen 
hat der Frömmigkeit ebenso wenig Eintrag gethan, als die Narren- und Eselsfeste im gläubigen 
Mittelalter dem Respect vor der Kirche. Femer aber, wenn Aristophanes nur diese Tendenz gehabt 
hätte, so würden die beiden grossen Scenen, wo die Fremden hinausgejagt werden, ohne alle Be- 
ziehung zum Ganzen stehen. Seeger ist daher auch in der eigenen Lage, diese Scenen S. 255 
« episodisch » nennen zu müssen und über ihre Beziehung zum Gedanken des Stücks im Unklaren 
zu bleiben, während er doch ebenso ihre Bedeutung gegenüber den landläufigen Auffassungen (S. 262.) 
als ihre Gegensätzlichkeit ( « Auskehricht des alten Regime » und « excentrische Verehrer des neuen 
Systems » S. 255.) richtig erkannt hat. Schnitzer geht daher auch etwas weiter und setzt den 
Grundgedanken der Komödie darein , « dass die alte Götterwelt im Bewusstsein der Zeit bereits über- 
wunden, dass der schlichte Volksglaube für den denkenden Theil des Volkes aufgelöst und ver- 
nichtet und nur noch die Macht des selbstbewussten Rechts und der Sittlichkeit bestehe.» Allein das 
ist einmal ziemlich abstrakt ausgedrückt, und fiir die Auffassung der Vögel als einheitliches Drama 
wird damit Nichts gewonnen. 

Versuchen wir diess jetzt selbst, indem wir Schritt für Schritt dem Dichter folgen. Betreffend die Form 
unserer Entwickelung nehmen wir für uns in Anspruch, was Livius für sich, wenn er meint, bei der 
Schilderung des Alterthums werde es ihm selbst alterthümlich zu Muthe. Wer könnte Aristophanes 

*) Revue des deux mondes 1843. 111 , S. 673 ff. Aristophane. La com^die politique et religieuse ä Athenes. 
Die Abhandlung selbst kenne ich nur aus Seeger. 
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lesen, ohne selbst etwas aristophanisch gestimmt zu werden? Ebenso haben wir uns erlaubt, das ^ 

Stück durch unsere Randglossen in Acte und Scenen einzutheilen , um dessen kunstvolle Gliederung 
in kürzester Weise anschaulich zu machen. 

In öder Felsengegend zwischen Klüften und Abgründen, dem luftigen Reiche der Vögel nahe, ^- ^^^'' . 
Streben zwei Auswanderer aufwärts, der eine eine Krähe, der andere eine Dohle auf der Faust, d« vogeutaati: 
die Weissagevögel des Volks , auch Knaben und Bettlern zu Kurzweil und Spiel wohlbekannt >). J^ n^^uei- 
Zwei Athener sind's: « Zünfter und Geschlechter makellos, Vollbürger reinsten Blutes»; also von der »«'* ^* «-««o- 
Classe der Alt-Conservativen , welche Aristophanes bisher als die eigentlichen» Träger ächt-atheni- 
sehen Volksthums verherrlicht hat*). Ohne persönlichen Zwang, ohne Hass gegen die doch «grosse 
und herrliche Stadt» haben sie sich gleichwohl davon gemacht «mit gleichen Füssen»: sie wollen 
Ruhe haben vor den ewigen Prozessen. 

«Desswegen» , sagt Euelpides (V« 42-45), agehn wir beide nun hier diesen Gang, 

Und wohl versehn mit Korb und Topf und Myrtenreis 

Irr'n wir umher und suchen einen stillen Ort, 

Uns anzusiedeln, dort zu bleiben für und für.» 

Darum wollen sie zum Tereus, dem alten Freunde und Blutsverwandten des athenischen Vol- 
kes — die Bekanntschaft mit ihm war erst vor Kurzem durch die Aufluhrung von Sophokles' Te- 
reus erneuert worden — : er ist Mensch gewesen und weiss daher, wie es einem Menschen zu 
Muthe ist; jetzt ist er Vogel worden und hat Land und Meer überflogen als weitgereister Tourist: 
wahrer Mensch und Vogel wird und kann er ihnen sagen , ob er auf seinen Reisen eine so wohlige 
Stadt gesehen, «wo weich und warm man in der Wolle sitzen kann.» 

Unsere Ehrenmänner begehren bis jetzt Nichts, als was jeder gute Bürger, jeder redliche Phili- 
ster , jeder Fanatiker der Ruhe damals wie heut zu begehren das Recht hat. Sie sind ächte Gei- 
stesverwandte des Dikaeopolis , Trygaeos , des umgekochten Herrn Volk und des umgewandelten 
Philokleon. Sie wissen noch Nichts von all' den Schändlichkeiten , welche die bösen Interpreten 
ihnen angedichtet haben. Wir wollen sehen, ob im Verlaufe des Stücks sie ihnen anfliegen ! 

Sie haben endlich den Eingangsfelsen zur Wohnung König Wiedehopfs gefunden, sie pochen an, 
sie verständigen sich nach kurzem Schreck mit seinem Kanunerdiener Zaunschlupfer; er meldet sie 
an, und der Gesuchte kommt heraus. $'\e bringen ihre Bitte an und müssen drob ein kleines Ver- 
hör bestehen; ob sie wohl eine Stadt suchen grösser als die der Kranaer? «Nein», ist die Ant- 
wort , « nicht grösser , doch für uns comfortabler » ; darauf die Frage , sie seien wohl aristokratisch 
gesinnt? Die ängstlich eifrige Hast, mit welcher der Gefragte diese Zumuthung ablehnt, lässt uns 
zuerst ahnen, dass es mit jenen Prozessen, welche unsere Flüchtlinge von Haus und Hof vertriebeh, 
eine ganz besondere Bewandtniss hat, dass sie anderer Art sind als die sonst gewöhnlichen Rechts- 
händel. Es sind die Hochverrathsprozesse, wie sie seit einem Jahr in Athen gewüthet haben. Gleich 
erhalten wir einen weitem Beleg daiiir. Tereus - Wiedehopf fragt, wie die Stadt beschaflen sein 
soll , die sie suchen. Die Antwort , welche ihm von beiden wird , ist denn nun vorzugsweise von 

1) Schon diese unschuldigen Vogel mussten dazu dienen, unsere armen Freunde als «Wollüstlinge »zu kenn- 
zeichnen. Denn diese Vögel, sind ja «die Sinnbilder der schamlosen Bettelei und der lasciven Geschwtftzigkeit ! » 
Was wohl diese Art der Auslegung , wenn sie consequent wtf re , aus Trygäos und seinem Mistkäfer machen müsste ! 

2) Sie sind also keine Lumpen, keine Taugenichtse, welche ihr Glück draussen «probireno und darum «mar- 
i^hiren» wollen und — müssen, weil sie daheim auf keinen grünen Zweig kommen können. 
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den Kunstrichtem'^) ausgebeutet worden, um unsere beiden Abenteurer als wahre Ungeheuer dar- 
zustellen, welche Gesetz und Recht, Sitte und Anstand mit Füssen treten, sich im Pfuhle des La- 
sters herumwälzen , alle Grundlagen des Staates und der Gesellschaft unterwühlen und hmstürzen. 
Allerdings, vom Standpunkte unserer kirchlichen Aschermittwochsmoral aus klmgt schon Euelpides' 
Forderung, «dass alle Tag* Hochzeit sei», zu offenherzig und lustig, um nach dem Fasching ohne 
ernste Rüge geduldet zu werden; und nun gar Peithethäros' Stilbonidesgelüste — die wollen wir 
wahrhaftig auch vom Standpunkte der hellenischen Sinnlichkeit aus nicht in Schutz nehmen , wenn 
sie wirklich im Ernste als neue «Grundrechte» ausgesprochen werden. Aber wir sind ja nicht in 
einer gesetzgebenden Versammlung ; wir sind in der Komödie , und alle Personen derselben sind 
nun einipal in der Ungeheuern Heiterkeit der dionysischen Festlust, und da ist's ja Pflicht und 
Gottesdienst in Wort und That über die Schnur zu hauen , namentlich in allen sympotischen und 
sexuellen « Exercitien 9 der thierischen Natur im Menschen den Zügel schiessen zu lassen, oder we- 
nigstens — so zu thun: denn etwas «fanfarons de vice» sind alle diese Aristophanischen Bieder- 
männer, welche er uns beglückend und beglückt vorführt. Dikaeopolis mit seinen zwei Hetären, der 
den ersten Preis im Wetttrinken gewonnen ; der neugebome Herr Volk , welchem sein doch in die 
Tugend umgeschlagener Mentor den schmucken Klappstuhlträger darbietet; der gebesserte Philo- 
kleon, welcher die Brodhökin prügelt und betrunken mit der Flötenspielerin durchgeht; Trygaeos. 
welcher die Theoria mit einer nicht sehr erbaulichen Traurede dem grossen Rathe zufuhrt und sich 
dann mit der Opora vermählt — sie alle sind ächte leibhaftige Brüder unseres Auswandererpaares; 
man muss entweder über Alle den Stab brechen , oder Alle gelten lassen als das , was sie sind : 
die Typen des braven verständigen Attischen Bürgers « in guter Laune » , im seligen Dienste des 
Gottes , der ihnen « so kannibalisch wohl » sein lässt. So dürfen denn auch wir unsem Peithethä- 
ros und Euelpides vor dem hochnothpeinlichen Halsgerichte erretten in dem Momente , wo ihre 
Zukunft sich entscheidet. 

Der Wiedehopf schlägt eine solche Stadt «am rothen Heere» vor; aber unser Flüchtling entgegnet 

« um Golteswillen, nein ! 
Nur nicht am Meere . wo die Salaminia 
Eines schönen Morgens auftaucht mit dem Weibel an Bord!» 

Also auch hier wieder Angst vor der Hermokopideninquisition : darum Nichts von jener Barba- 
renstadt! Aber auch in Griechenland giebt's keine, wie man sie sucht; also nirgend auf Er- 
den! Das leitet den Frager ganz natürlich darauf, nach dem Leben der Vögel zu fragen, bei 
denen man sich jetzt befindet. Die Antworten lauten befiriedigend : 

«Da lebt Ihr ja, weiss Gott, wie lauter Bräutigams!» 

Das ist der Gesammteindruck , den sie auf Euelpides machen , welcher bis jetzt vorzugsweise 
sowohl mit Zaunschlupfer, als mit König Wiedehopf die Unterhaltung geführt hat. Jetzt bricht Pei- 
thethäros, «der sich die Zeit über mit den Pantomimen eines Projectmachers abgearbeitet hat», 
plötzlich los; gewappnet wie Athene springt plötzlich der Gedanke an die Gründung des Yogelstaa- 
tes aus seinem Haupte: 



*) So vor Allen von Kerst a. 0. S. 24 f. Man glaubt die Rechtfertigung eines Staatsstreiches gegen Pei- 
thetharos und Consorten zu lesen! 
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«Hört! Hört! 

Eine grosse Zukunft seh' ich für das Vögelvolk, 

Ein mächtig Reich, wofern Ihr meinem Rathe folgt!» 

Damit beginnt er seine eigentliche Rolle, welche der Dichter nach seiner Art schone durch den 
Namen angedeutet hat. Peithethäros nändich (denn ÜBi^kaLQog für das gewöhnliche Tleiö^kaiQos 
wird wohl mit Hm. Bergk zu schreiben sein) ist weder a Treufreund » , noch aRathefreund», 
noch «Treubündler», sondern kurz und modern übersetzt «Yereinsrath»; genauer erklärt: 
derjenige, welcher einen Verein politischer Partei- und Gesinnungsgenossen (haiQUc) durch seinen 
Rath leitet und beherrscht, lieber seine Studien in Athen hat der Dichter Nichts verlauten lassen, 
wohl um uns desto mehr zu überraschen. Aber bei den Vögeln spielt er bald diese Rolle mit vol- 
lendeter Meisterschaft. Freilich gehört dazu auch ein empfangliches und dankbares Publicum. Vor- 
läufig hat er sich als Musterknaben der Art seinen getreuen Euelpides mitgebracht: « Guthof f- 
nungsohn». Der ist wirklich im unbedingten Vertrauen auf seinen Herrn und Meister stets guter 
Hoffnung, dass derselbe Alles, was er unternimmt, herrlich hinausfuhren werde. Er ist mitgegangen, 
ohne selbst zu überlegen; er folgt ohne zu raisonniren bis an's Ende der Welt; er übemnimmt als 
sich von selbst verstehend die kleinen Dienste der vorläufigen Unterredungen und Verhandlungen 
untergeordneter Art, um jeden Augenblick vor seinem Führer zurückzutreten , bleibt aber stets auf- 
merksam und bei der Hand, wenn es gilt, ihn zu unterstützen, ihm zu secundiren. 

Peithethäros macht zunächst seinem Namen gegenüber dem Wiedehopf Ehre. Sein Plan , in 
flüchtigem, scharfem Unuiss skizzirt, leuchtet dem ci-devant Könige ein*), der natürlich als solcher 
für dergleichen Dinge Verständniss und Neigung hat: geregelte Disciplin, Centralisation , eine wohl- 
befestigte Stadt m der Luft zwischen Himmel und Erde , und die Herrschaft über Götter und Men- 
schen ist eine Wahrheit! Der Wiedehopf schlägt ein, er will sofort mitthun, 

tt wofern die andern Vögel einverstanden sind!» (V. 199.) 

Er ist also nicht ihr König und Herr; die Vögel leben in einer wohlgeordneten Demokratie: 
sie sind daher reif Peithethäros* Rath zu hören und zu befolgen. Und dass sie ihn verstehen , da- 
für hat eben der Wiedehopf gesorgt , der ihnen das Griechische beigebracht hat. Er weckt «seine 
Nachtigall » , um mit ihr vereinigt das Volk der Vögel zur grossen Nationalversammlimg zu berufen. 

Auf das anapaestische Wecklied für die NachtigaU, aus dessen unendlichem Wohlklange man noch ^ ***"*• 
jetzt die süsse Melodie herauszuhören meint, folgt der Ruf an die verschiedenen Vögel: der wun- 
dervoll wechsebde RhyUmius iiihrt uns ihre mannigfaltigen Arten vor. Man glaubt sie zu sehen, die 
Spatzen und Lerchen, wie sie zwischen den Furchen leicht dahin schlüpfen, die Waldvögel, wie sie 
auf den Zweigen sich wiegen , die Sumpfvögel , wie sie mit den langen Beinen über den grünen 
Moorgrund einherstelzen, die Meervögel , wie sie pfeilschnell über die Oberfläche des Wassers da- 
hinstreichen. Und schon nahen sie , zuerst einzelne stolze Herren , dann in Reih' und Glied der 
Gewalthaufe; der Anblick der gefiirchteten und verhassten Fremdlinge entzündet ihre Wuth. Ver- 



K 211450. 



^) Gewiss nicht zufällig erinnert der Eingang V. 175 ff. theilweise wörtlich an die ganz analoge Scene in 
den Rittern V. 162 ff. , wo dem Wursthändler gleichermassen alle Herrlichkeit der Welt gezeigt wird , die zu 
beherrschen er berufen ist. 

2 
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gebens versucht der Wiedehopf zu interveniren. Schon hält sich Peidiethäros einen Augenblick für 
verloren , und sein Getreuer wagt es einen Augenblick ihm vorzuwerfen , dass er an allem Unheil 
schuld sei. Doch nur Einen Augenblick: Jener hat sich rasch besonnen und commandirt, Dieser 
hat sich 'wiedergefunden und gehorcht. Die Töpfe müssen als Schilde dienen; Teller und Schüssel 
decken gleich Mambrins Helm das Gesicht ; der dräuende Bratspiess vollendet die improvisirte Hopliten- 
rüstung. Die entschlossene Haltung verfehlt ihre Wirkung nicht. Zwar kommandirt noch der Vogel- 
general (V. 364 f.): 

« Hurrah ! burrah I f^llt den Schnabel I Vorwärts marsch und drauf und dran ! 
Zerret, rupfet, hauet, schindet: schlagt zuerst den Topf entzwei In 

Aber als jetzt der Wiedehopf sich dazwischen wirft, so hält man doch ein. Es kommt zur Verstän- 
digung. Der Wiedehopf berichtet von dem Entschluss und wundersamen Plan der beiden Fremd- 
linge, von seiner eigenen Zustimmung. Allmählich legt sich der Sturm. Das Vogelvolk, anfangs un- 
gläubig, beschliesst zuletzt, den neuen Propheten wenigstens zu hören; und es wird endlich ein 
Waffenstillstand in bester Form zwischen beiden Parteien abgeschlossen. Man muss gestehen, dass 
bis jetzt diese Vögel sich so verständig betragen haben, als man es nur von ihnen erwarten kann, 
und dass sie wahrlich die Vorwürfe nicht verdienen, mit denen man sie überhäuft hat. 
3. seene: Nuu beginnt Peithetäros seine europäische Rede von der Legitimität des Vogehegiments über 

*'v 45j^«r^ Götter und Menschen: ihr Recht ist uralt und hochheilig, und noch jetzt haben sich gar viele sicht- 
bare Spuren davon erhalten. Das Alles wird auf das Schlagendste von dem Redner nachgewiesen, 
und der wackere Schildknappe versäumt nicht ihn in seiner drastischen Manier zu unterstützen. In die- 
ser Rede hat man nun vorzugsweise die Selbstironie der verruchten Sophistik sehen wollen: denn 
es seien ja lauter Scheingründe, welche nur Vögel bethören könnten! Schade nur, dass alle ähn- 
lichen Volksreden in den Komödien des Aristophanes von den Achamem an ganz denselben Cha- 
rakter tragen, also dann ebenfalls sich und ihren Inhalt persiffliren müssten. Es herrscht aber hier 
nicht sophistische , sondern komische Logik ! In ergreifendem Contrast wird dann jener alten Herr- 
lichkeit die gegenwärtige Schmach , das gegenwärtige Elend der sclavischen Vogelexistenz gegenüber 
gestellt. Das packt den Vogelchor im tiefinnersten Herzen. Er beweint der Väter Feigheit, welche 
die Ehren der Altvordern preisgegeben; er ruft Heil dem Tage, an welchem der Heiland bei ihnen 
erschienen; er ist schon bereit sich und die Küchlein ihm anzuvertrauen; er ist zum Kampf auf 
Leben und Tod entschlossen, er will um jeden Preis das verlorne Regiment wieder erobern. Pei- 
thethäros soll das Mittel dazu angeben. 

W^ir kennen es schon , aber ausführlich und gründlich wird uns nun der ganze Feldzugsplan vor- 
geführt. Sobald die mächtige Luflstadt steht, ein zweites Babylon, so wird Zeus aufgefordert die 
Herrschaft abzutreten; sollte er einen Augenblick sich besinnen, so werden die nachdrücklichsten 
und empfindlichsten Massregeln getroffen, ihn und die übrigen Götter von der Erde abzusperren. 
Dann heisst es weiter V. 562 — 564: 

«Ihr schickt dann zugleich zu dem Menschengeschlecht einen anderen Vogel als Herold: 
Jetzt seien die Vögel die Herren der Welt; drum opfre man ihnen in Zukunft 
Zuerst, und den Göttern dann hinterdrein; auch stehe geziemender Weise 
Einem jeglichen Gott ein Vogel zur Seite, wie Gott und Vogel sich schicken.» 
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Ein eigendiümliches Abhängigkeitsverhältnisse was dann auf das Lustigste weiter ausgemalt wird. 
Aber — und das ist die so vielfach, z. B. auch von Seeger, gänzlich übersehene Hauptsache — 
von einer vollständigen Entsetzung der Götter, von einer Abschafifung des Gottesdienstes ist nicht 
die Rede. Dass die Götter auf diesen Vertrag eingehen werden, leidet keinen Zweifel. Wir er- 
fahren auch später, welche Yortheile ihnen dieses Yasallenthum bringt. Etwas ungläubiger sind 
die Vögel in Bezug auf die Bereitwilligkeit der Menschen sich zu unterwerfen. Punkt für Punkt muss 
ihnen der Redner nachweisen, dass sie durch Gestalt und Gefieder gottgleich, an Macht und Segen 
den Göttern überlegen sind: das Gedeihen des Ackerbaues , der Wein- und Feigencultur, der Berg- 
werke und des Seewesens — Alles von specifisch attischem Interesse — steht in ihrer Hand; sie 
zeigen die längst verborgenen Schätze, Gesundheit endlich und langes Leben vermögen sie sicher 
zu verleihen. Und fiir alles das braucht man ihnen keine neuen Tempel zu bauen , keine kostspie- 
ligen Opfer zu bringen: der Wald ist ihr Heiligthum, eine Handvoll Waizen oder Gerste ihr Opfer. 
Die Vögel sind überzeugt, entschlossen: ist Peithethäros mit ihnen in guten Treuen, zu heiligem 
Bunde vereinigt , so sollen die Götter nicht lange mehr das usurpirte Scepter tragen : 

«Auf: gilt es die kühne, die rettende That, da stehn wir. Alle fUr Einen; 

Doch gilt es den kühlen berechnenden Rath. da stellen wir Alles anheim Dir.«*) 

«So sind die Rollen ausgetheilt, und Alles wohl bestellt!» Allerdings, sehr wohl bestellt: denn es 
ist in der That ein grosses Wort, was da die Vögel gelassen aussprechen. Ist*s ihnen Ernst damit, 
wollen sie dem firei und vertrauensvoll erwählten Oberhaupt willig gehorchen, so haben sie das 
Princip der attischen Demokratie ausgesprochen, wie sie unter dem grossen Perikles gewesen war, 
wie sie später der nicht minder grosse Demosthenes erfolgreich anstrebte. Von jenem heisst es be- 
kanntlich in der berühmten SchUderung des Thukydides (II, 65): «Mächtig durch seine Persönlich- 
keit und seinen verständigen Rath {tä re d^Lafiati xai t^ y^oSft)/), uneigennützig und unbestech- 
lich, beherrschte er das Volk bei voller Freiheit {xatslxB to nk^^og iksv^igtog), und bestimmte es 
vielmehr selbst als' dass er sich von ihm bestimmen liess, weil eben seine Macht nicht aus unlau- 
tern Quellen entsprungen war, sondern auf seiner Persönlichkeit beruhte, er daher dem Volke nicht 

nach dem Munde redete, sondern nöthigenfalls schonungslos entgegentrat Kurz, es war dem 

Namen nach eine Volksherrschaft, in der That aber eine Herrschaft des ersten Mannes.« Und nicht 
anders spricht sich Demosthenes in der Rede über die Chersonesische Frage § 73 — 75 aus: «Frei- 
lich habe ich wohl schon äussern hören, ich sage zwar wohl allezeit das Beste, meine Sache 
seien aber doch eitel Worte; handeln müsse man, der Staat bedürfe der rettenden That. Was ich 
nun von solchen Aeusserungen halte, will ich euch ohne Rückhalt sagen: ich meine nämlich, dass 
es fiir Eure Rathgeber eben keine andere That giebt, als das Beste zu sagen; und ich glaube leicht 

beweisen zu können, dass dem so ist. So muthet denn auch bei Allem, was ich sage, 

die That Euch selbst zu, das Wort aber nach bestem Wissen und Gewissen dem auftretenden 
Redner.» Und so, nicht anders, ist denn auch das bekannte Epigranmi auf der Statue des berühm- 



*) V. 637 f. cLU' ooa fup dei ^cififi s^orreiir, inl ttcvva tsva^ofitd^ ^(^9' 
oou dl ypaßff dfi ßovXivitp, M öol rade ndvt oyaxcirai. 
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ten Staatsmannes zu deuten, welches wohl gar von grober Unkenntniss zu seiner Unehre missver- 
standen worden ist : 

«Stand, Demosthenes, Dir zu dem Rathe die That zu Gebote, 
Der makedonische Speer hätte nie Hellas gebeugt.»*) 

Wir kehren zu unsem Vögeln zurück. Von Ochlokratie und Anarchie, von der Willkür des 
unsittlichen, lüderlichen Subjectes u. s. w. ist in ihrem Beschlüsse nicht nur keine Spur, sondern das 
gerade Gegentheil zu finden. Jene zwei Verse, herausgenonmaen aus dem komischen Spiel, allge- 
mein und principiell gefasst, bilden eine jener ernsten und ernst gemeinten Sentenzen, wie sie Aristo- 
phanes oft mitten im Taumel der Lust seinen lustigen Personen in den Mund legt. Man könnte eine 
schöne Blumenlese aus ihnen zusammenstellen. 

Fragt sich nur noch , ob die Vögel mit jenem Beschlüsse Ernst machen werden , ob Peithethäros 
wirklich von jetzt an mit seinem Rathe unbedingt den Willen und die That seiner freiwilligen Unter- 
thanen beherrscht. Vorläufig huldigt wenigstens derjenige , welcher ihm diese Macht am ersten strei- 
tig machen könnte, freiwillig seiner neuen Herrlichkeit: König Wiedehopf iiigt sich ohne Weiteres, 
mahnt vielmehr sofort zur That zu schreiten, und ladet die Herren ein in sein Nest zu treten, wo sie 
bei einem guten Frühstück die nöthige Befiederung erhalten sollen. Unterdessen soll die Nachtigall 
herauskommen, zu den Chorgesängen zu flöten. Wir haben jetzt wohl nicht mehr nöthig, unsem 
Euelpides desswegen zu rechtfertigen, dass er ihr nicht bloss ein « Küsschen» raubt**), wie der 
selige Fechter von Ravenna seinem Blumenmädchen, sondern sogar weitere Gedanken hat, die man 
freilich vor keuschen Ohren nicht nennen darf! 

Unterdessen hält der Vogelchor in der ersten Parabase seine «Thronrede». Die prachtvol- 
len Anapästen verkünden mit freier Benutzung von Hesiodos und Orpheus — Prodikos und sei- 
ner Sophistik zum Trotz — die neue Theogonie der Vogelwelt, deren Ursprünglichkeit und Macht, 
welche eigentlich noch immer factisch von den Menschen in allen Dmgen anerkannt wird. Es sei 
uns erlaubt, die unübersetzbaren Verse 716 — 722 in modemer Nachbildung wiederzugeben: 

«Stets habt ihr im Leben mit Vögeln zu thmi, auf allen Wegen und Stegen: 

, Platz/ ruft der Poet, ,filr den Flügelschlag einer* — , Still,* heisst's. »hoF dich der Geier!* 

,Die Vögel, sie kennen sein väterlich Haus/ singt wandernd der Bursch auf der Strasse; 

,0 war' ich ein Vöglein und flöge zu dir,' seufzt schmachtend der liebende Jüngling; 

Und ist er bei ihr, flugs bringt ihr der Storch das Wickelkindchen im Schnabel! 

Der telegraphirt mit der Taubenpost; die fragt nach Hühnern imd Gänsen; 

Von den Enten werden die Zeitungen fett , von Guano die Aecker und Wiesen ; 



ovnot Sp *ElXipnov fjQiev &iffig Mcntdüiv. 
**) Die Nachtigall ist Hm. Wieck die Komödie selbst, ihre Klage um Itys adie Klage um den Verlust des 
Edlern und Bessern in den Seelen der Menschen » (S. 12) ! Dem entspricht dann , dass es S. 13 von unserer 
Stelle heisst : «So verhehlt sie sich keineswegs ihr tra\u*iges Loos , dass sie von der Menge genossen wird , 
ohne diese wahrhaft bessern zu könne, denn indem man, um mit Hoffegut zu reden, das Ei aus der Hülse 
schälend ihr den Stachel nimmt (!!!). geniesst man sie, ohne sich von ihr tiefer berühren zu lassen.o 
Ein curioses Thier, was Ei und Stachel beisammen führt: monströses Missverständniss von V. 673 f. 
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Und was wäre die Welt, wenn es närrische K^uz' und lustige Vögel nicht gäbe? 
Und die fürstliche Macht und die adlige Pracht, was wäre sie ohne die Vögel, 
Was ohne der Adler und Falken Geschlechter, der rothen und schwarzen und weissen? 
Sagt, ist es nicht klar, dass wir Euch mehr sind als Moses und die Propheten?» 

Das Pnigos überschüttet nun die Menschen mit einer wahren Fülle des Segens, wenn sie die 
Vögel dir Götter halten wollen. Man sieht, die Erkenntniss ihrer Herrlichkeit und Grösse ist bei 
den Vögehi so rasch gewachsen, als bei den ausgekrochenen Schmetterlingen die Flügel: man lebt 
sich leicht in Glück und Ansprüche hinein. Was ihnen Peithethäros so eben gepredigt hat, das ver- 
künden sie als selbsteigene Weisheit in selbsteigener Form. Aber freilich ganz sind sie noch nicht 
ihrer hohen Bestimmung zugereift; noch ist ihnen von ihrer naturwüchsigen bisherigen Weise im 
Guten und Schlimmen ein artig Theil übrig geblieben: in Strophe und Gegenstrophe lassen 
Nachtigall und Schwäne ihre Gesänge ertönen, jene von der Muse des Hains, diese von Apollon 
begeistert; das Epirrhema schildert, wie gut es das eigentliche Lumpengesindel von Athen unter 
den Vögeln haben würde, wo man ungestraft den Vater prügeln darf, wo Sclaven, Fremde, Hoch- 
verräther eben sind , wie andere Leute : 

«Denn was hier zu Land' als schändlich vom Gesetz verboten ist, 
Das ist unter uns , den Vögeln , Alles löblich und erlaubta 

Dagegen beweist dann das Antepirrhema, wie bequem und angenehm es schon in Athen wäre 
Flügel zu haben, mit ein paar drastischen Komödienbeispielen, die denn natürlich von unsem 
moralischen Kunstrichtem benutzt worden sind, um über die Unsittlichkeit des Vogelchors sich zu 
entsetzen. Mit mehr Recht lässt sich das beim ersten Anblicke von dem Inhalte des Epirrhema's be- 
haupten, und es bildet dieser kurze Vogelkatechismus in der That die einzige Grundlage jener An- 
sicht. Ja, und sie müsste die richtige sein, wenn nun wirklich der weitere Verlauf des Stückes sich 
in dieser Weise entwickelte, wenn wirklich jenes Gesindel nicht nur angeflogen käme, sondern auch 
von Peithethäros mit offenen Armen auf- und angenommen würde. Angeflogen kommt es freilich, 
wie es angekündigt worden, aber — es fliegt auch an: der Empfang ist ein ganz anderer, als wir 
nach jener Ankündigung erwarten sollten. Der Dichter hat also gerade durch jene Ankündigung uns 
darauf hinweisen wollen, dass sein Vogelstaat jene frische fröhliche Entwickelung der bestialischen 
Vogekatur nicht nimmt. Welche er nimmt, das zeigt uns nun der zweite Act. 

Gefiedert und guten Muthes treten unsere Freunde heraus. Der Wiedehopf hat seine Rolle ».Aet: 
ausgespielt; er kommt nicht wieder. Es gilt zunächst der neuen Stadt einen grossen, prächtigen***' ^j^**** 
Namen und einen besondem Schutzheiligen zu geben. Die Berathung ist eine gemeinsame zwischen 



Peithethäros, Euelpides und dem Chore. Ersterer giebt den Ausschlag; in Euelpides' Kopfe spucken ^ *' ^'^' 



'diel 

noch immer die alten Verhältnisse auf Erden, er schlägt den Namen Sparta und als Patronin die"^**»«***^«»- 
Athene Polias vor. Peithethäros verwh*ft beides: es soll eben mit allen diesen Reminiscenzen von f. 8011007. 
Athen und Sparta gründlich gebrochen werden. Der Chor selbst meint , es möge ein recht voller 
Name, so etwas von Wolken und Luftrevier sein, und Peithethäros spricht ihn aus: Wolkenku- 
kuksheim! Als Schutzpatron schlägt dann der Chor «einen Vogel von Persischem Geschlecht, 
des Ares Küchlein » vor , ich denke , den welschen Hahn. Er wird acceptirt , und nun entsendet 
Peithethäros seinen Getreuen mit einem ganzen Bündel von Aufträgen: er soll den Bau der neuen 
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Stadt leiten, den Sicherheitsdienst organisiren und überwachen, die beiden Gesandtschaften an die 
Götter unh Menschen abordnen. Der wackere Diener hat seine Arbeit gethan; er kann nicht nur 
gehen, er muss sogar, weil der attische Dichter den Schauspieler braucht. Aber, wie es auch 
sonst öfter geschieht, so wird der Abgang ganz hübsch motivirt: mit einem Fluche entfernt sich 
Euelpides, er raisonnirt, aber er gehorcht*). 

Jetzt gilt es zum Stiftungsfeste des neuen Staates den neuen Göttern zu opfern. Der Prie- 
ster ist da und beginnt Anrufung und Gebet: wem anders kann es gelten , als den Fümehmsten 
unter den Vögeln selbst, wie wohl sonst auch niedere Gottheiten höheren zu opfern pflegen? 
Da tänzelt zunächst ein langhaariger zerlumpter Poet herein , « ein rüstiger Diener der Musen 
nach Homeros»: mit Pindarischen und Simonideischen Liedern will er der neuen Stadt gratu- 
liren und dafür, bescheiden genug, ein Stück Feigenblatt erhaschen, seine Blosse zu decken. 
Er ist ein Repräsentant der alten Erfahrung, dass die Kunst nach Brod geht: «Homeros mit dem 
Bettelsack» gehört der Yolkstradition ebenso an, als dass die Häupter der alten classischen Lyrik 
« gegen ein gutes Wort und ein biUiges Honorar » Tyrannen und Republiken gleichermassen ver- 
herrlicht haben. Bei Städtegrtindungen durfte die Weihe der Poesie am wenigsten fehlen; der Pin- 
darische Weihegesang auf das vor etwa 60 Jahren gegründete Aetna wird ausdrücklich persifflirt. 
Doch unser Poet ist im Grunde ein harmloser Kauz , er ist auch der Erste der bettelt , und der 
Stifter ist noch in guter Laune; vielleicht dass auch «die Collegialität fiir ihn spricht»: genug der 
Frierende wird mit Wämslein und Leibpelz zu seiner grossen Freude entlassen. Ein schlimmerer 
Gesell ist der zweite Störenfried, ein Orakelpfaffe. Hatten die Orakel einst vor Jahrhunderten 
bei der massenhaften Gründung der griechischen Kolonien an aller Welt Enden eine ebenso mäch- 
tig anregende als im lebendigen Volksglauben wurzelnde Wahrheit und Bedeutung gehabt, so waren 
sie seit Perikles' Niedergang als Hauptagitationsmittel der blöden Masse von jener bigott reactionä- 
ren Partei gemissbraucht worden , welche — tout comme chez nous — unter dem Deckmantel der 
Religion ihre sehr weltlichen politischen Zwecke verfolgte. Sie hatte die letzten Tage des grossen 
Mannes durch die Anklagen des Anaxagoras, der Aspasia und des Pheidias getrübt; ihr Wirken ist 
nach seinem Tode bei mehr als einer Gelegenheit erkennbar; sie hatte vorzugsweise die grauen- 
volle Inquisition bei den Hermokopidenprozessen hervorgerufen und geleitet. Unser Dichter, obwohl 
Conservativer und Alt-Athener, hat dennoch schon in seinen Rittern diese Orakelfabrikanten und 
ihre unlautem Absichten verspottet, und in den Frieden hat er fiir einen Burschen ähnlichen Ge- 
lichters , den Hierokles von Oreos , eine Scene eingelegt , welche hier im Wesentlichen kopirt wird, 
wie denn überhaupt dergleichen mehr oder minder varürende Wiederholung gelungener und beifäl- 
lig aufgenommener Scenen in der alten Komödie etwas ziemlich Gewöhnliches gewesen zu sein 
scheint. Dort wie hier erscheint der Orakelmann mit angeblichen Orakeln des uralten Propheten 
Bakis; lediglich in der Absicht, Etwas von dem Opfer zu erwischen. Dort wie hier wird er ver- 
höhnt und endlich mit Schlägen abgewiesen. Aber in unserem Stücke ist die Persifflage des frommen 
Betruges und seiner Hauptvertreter noch entschiedener , indem Peithetäros ein Gegenorakel abliest, 



^) Natürlich, dass man auch hierin etwas Besonderes gefunden hat: «die Plebs wird abgeführt von ihren 
eigenen Führern, wo es sich um den Milgenuss errungener Vortheile handelt.» Wieck S. 14. 
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adas aus ApoUons Munde selbst er niederschrieb», und dessen letzte Verse • (987 f.) deutlich genug 

also lauten: 

«Hau ihn, schone ihn nicht, und war' es der Aar in den Wolken, 
Wlire es Lampon selbst und selbst Diopeithes der Grosse.» 

Wir kennen Beide als Häupter jener Partei; die Nennung ihrer Namen gerade hier ist daher um 
so bedeutender. 

Schlimmer freilich geht's noch dem berühmten Astronomen und Mathematiker Meton, der mit 
himmlischem Messzeug auftritt, um die Luft zu messen, die Stadt und die Ackerloose ihrer Bürger 
regelrecht abzustecken. Auch das gehörte natürlich zu den nothwendigen und gewöhnlichen Ge- 
schäften bei der Gründung einer neuen Stadt oder bei der Ansiedelung athenischer Kleruchen. Auch 
erinnert seine geometrische Vorlesung an den berühmtesten der alten sieben Weisen, an Thaies. Aber 
schwerlich würde wohl Aristophanes gerade diese Richtung der städteerbauenden Thätigkeit persifilirt 
haben, wenn nicht der grosse Mathematiker, wie manche seiner Berufsgenossen, seine Abstractionen 
in einer Weise zur Schau getragen hätte, welche den unheiligen Pöbel der Laien zum Lachen reizte. 
Dazu kam auch, dass er in einer an Fanatismus gränzenden Leidenschaftlichkeit Alles aufgeboten 
hatte, um seinen Sohn vom Sicilischen Feldzuge frei zu machen: er hatte sein Haus angezündet und 
sich wahnsinnig gestellt, war also in dieser Beziehung jedenfalls auf Seite Derjenigen, welche durch 
den Hermokopidenprozess und Alkibiades' Sturz jene Expedition im Keime verdarben. Immerhin 
ist es für den attischen Dichter gut, dass unsere Mathematiker meistens nicht Griechisch lesen; 
er würde sonst von ihnen ebenso verketzert werden, wie von den Philosophen wegen seines Wol- 
kensokrates. Denn schlinmi genug geht's unserm Messkünstler: Peithethäros giebt sich nicht erst 
die Mühe ihn lange zu widerlegen; nachdem er einmal weiss, wer er ist, so heisst's V. 1016: 

«Es ist einmUthiger 
Beschluss. Windbeutel aller Art hinauszuhau'n!» 

Der Politiker der That stellt ihn also mit jenem Orakelpropheten in Eine Kategorie {dXa^civ V. 983. 
1016), und auf das Wort folgt dann auch gleich Schlag auf Schlag. 

Noch kürzerer Prozess wird mit den beiden letzten Abenteurern gemacht , welche der Ruf der 
neuen Vogelstadt aus Athen angezogen hat, mit dem Civilcommissär und dem fliegenden 
Buchhändler mit seinen neusten Volksbeschlüssen. Beide haben sich eingebildet, die neue Stadt 
sei eben auch nur eine Unterthanenstadt von Athen, die man in der althergebrachten Weise als gute 
Prise betrachten und ausbeuten könne. Peithethäros' Peitsche belehrt sie eines Bessern, und ihre 
Drohungen wirken nicht, nicht einmal die des Civilcommissärs , welche eine Denunciation im Geiste 
der Hermokopideninquisition in Aussicht stellt (V. 1054). 

Aber unserm Helden ist's warm geworden; er hat die Störungen satt und geht mit dem Opfer- 
priester hinein, den neuen Göttern drinnen ihren Bock zu opfern; ebenfalls eine Neuerung. 

Fassen wir überhaupt die Bedeutung dieser ganzen Scene in Ein Schlagwort zusammen, so 
lautet es: «Fort mit dem alten Plunder!» Die Vertreter der religiösen und politischen Ord- 
nungen, mit denen man nach altem Brauche von Athen aus neu gegründete Niederlassungen zu 
beglücken pflegte, werden sanunt ihren Requisiten schonungslos hinausgefegt. Sind sie doch auch 
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nicht gekommen, um sich dort niederzulassen, Freude und Leid mit den neuen Bürgern zu theilen, 
sondern nur um ein Yortheilchen wegzuhaschen und «Geld in ihren Beutel zu thun.» 

Während des Opfers drinnen hält der Chor seine zweite Parabase, welche gewissermassen 
das Resultat der bisherigen Entwickelung sowie die Einleitung zum Folgenden enthält. Sie ist da- 
her sehr wesentlich, ja principiell von der ersten Parabase verschieden. Die Strophe feiert die 
allsehende Allmacht des Yogelreichs, deren Folge die allgemeine Anbetung sein wird, die Anti- 
Strophe schildert die wonnige Seligkeit des Yogelgeschlechtes Jahr aus Jahr ein: aber Beides in 
schwunghaft poetischer Anschauung des reinen unschuldigen Yogellebens in der Natur, ohne den 
geringsten Anflug von Frivolität; dort, wie sie das schädliche Ungeziefer und böse Gewürm tilgen, 
ein Segen den Blüthen und Früchten, hier, wie sie «nicht sorgen und sagen, was werden wir essen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden i> ; sondern harmlos, sorglos in den Tag hin- 
einleben! Noch schärfer und bestimmter geht das Epirrhema dem jetzigen Athen mit seiner Ketzer- 
und Tyrannenriecherei, mit seiner religiösen Yerfolgungswuth und seiner politischen Yerdächtigungs- 
sucht zu Leibe: dem Dekrete gegen den Atheisten Diagoras wird ein Dekret gegen den Yogelhänd- 
1er Philokrates, dem Dekrete wider todte Tyrannen (denn lebendige giebt's nicht!) ein Dekret wider 
die entgegengesetzt, so lebendige Yögel in Käfigen halten. Wenn irgend eine Stelle, so zeigt diese so 
deutlich, als es damals gerathen sein mochte, dass der Dichter fiir die Yerfolgten und namentlich für 
Alkibiades Partei nimmt. Und er war sich bewusst , dass er mit dieser Opposition der damaligen 
«öffentlichen Meinung» in*s Gesicht schlug. Daher wendet sich der Chor im Antepirrhema mit 
Yersprechungen und Drohungen an die Richter, dass sie ihm den Sieg zusprechen sollen. Es hat 
ihm das bekanntlich Nichts geholfen. Die unsterbliche Komödie erhielt nur den zweiten Preis. 

Das Opfer ist vollbracht. Peithethäros tritt wieder heraus. Ein athemloser Bote stürzt herbei 
und meldet «dem Archen», die neue Stadt sei fix und fertig: die Yögel haben Alles selbst ge- 
macht; Mauern und Thürme stehen fest; die Thore sind verschlossen und bewacht; der neue Staat 
ist gegründet, jedem feindlichen Angriff gewachsen; Peithethäros «selbst soll Alles Weitere verfugen.» 
Er findet sofort Gelegenheit dazu. Ein zweiter wildaussehender Bote meldet, dass doch ein Gott 
sich durch die Dohlenwache geschlichen. Allgemeine Bestürzung und Aufregung, feierliche Kriegs- 
erkläning des Chores an die Götter. Die Götterbotin Iris kommt herbeigeflattert; sie wird gestellt, 
verhaftet , verhört , und muss bekennen , dass Zeus sie zu den Menschen geschickt hat diese zu 
Opfern aufzufordern, da die Götter richtig schon Mangel leiden. Sie erfährt zu ihrem Erstaunen 
und Schrecken, dass die Yögel jetzt die Götter der Menschen sind, dass ihnen und nicht dem Zeus 
geopfert wird. Wie es bei der Aussicht auf Krieg stets üblich zu sein pflegt, so nimmt auch Pei- 
thethäros den Mund etwas voll: dass die guten Götter, wenn sie sich willig unterwerfen, doch einige 
Opfersporteln retten sollen, davon ist hier noch nicht die Rede. Mit Drohungen der ärgsten Art 
wird die Erschreckte entlassen, und der Chor verkündet die vollendete Thatsache des gegen die 
Götter verhängten «blocus herm6tique». 

Man hat auch diese Scene gemissbraucht, unsem «alten Knaben» zu einem Bruder Lüderlich 
zu stempeln. Es wird wohl nicht femer nöthig sein ihn deshalb zu vertheidigen , dass er der kecken 
Spionin die Strafe androht , welche Bürger's Yeit Ehrenwort an seiner hübschen Gartendiebin vollzieht ! 

Der Herold, den man auf die Erde geschickt, kommt zurück. Er bringt einen goldenen Kranz 
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für Peithethäros von «allen Völkern» und glückselige Botschaft: die Menschen sind ganz in das 
Vogelthum vernarrt wie früher in das Lakonenthum; sie machen den Vögeln Alles nach, sie geben 
sich Vogelnamen, sie singen nur Lieder, in denen von Vögeln die Rede ist, und Tausende treffen 
Anstalt zur Auswanderung. Federn zur Ausrüstung der neuen Kolonisten ist das dringendste Bedürf- 
niss. Massenhaft lässt sie Peithethäros in Körben herausschaffen; er will die neuen Ankömmlinge 
bestens empfangen. Der Chor freut sich, dass bei solchem Zudrang seine Stadt bald volkreich sein 
wird; ein Wunder ist*s freilich nicht: 

aDenn was könnten hier Schönes 
Einwandrer vermissen? 
Wo Weisheit , Lieb' und selige Lust 
Und techelnd die trauliche Ruhe uns winkt 
Mit sonnenhellem Antlitz.» *) 

So sind denn die Wünsche, die Hoffnungen des Peithethäros in Erfüllung gegangen. In Wol- 
kenkukuksheim ist im schärfsten Gegensatz zu dem damaligen Athen das Ideal eines Staates ver- 
wirklicht , wie er sein soll : wo die Bürger in Sicherheit und Ruhe , in Einigkeit und Zufriedehheit 
die höchsten und remsten Güter des Lebens gemessen. Es kommt nur darauf an, wess Geistes 
Kind die neuen Einwanderer sind, ob sie zu diesem Ideale passen, und ob im entgegengesetzten 
Falle man es sich von ihnen zerstören lässt. Wir sind um so begieriger darauf, als der Chor, wel- 
cher hier so begeistert das reine Glück des neuen Staates gepriesen hat, in seiner ersten Parabase 
eigentlich alle Lumpen von Athen zu einem ganz andern Glück eingeladen hat. 

Und die Lumpen haben es gehört oder trauen dem neuen Staate die Grundsätze zu, welche »• -vce«. 
sie selbst adoptirt haben. Gleich der erste ist ja ganz direct von den Vögeln eingeladen worden : . „on 'dUl^Erdl^ 
es ist der ungerathene Sohn, der den Vater prügelt und ihn erwürgen möchte, um ihn zu beerben; ^* *^^~^**^ 
er will Adler werden, unter die Vögel gehen, weil derglefchen dort Sitte ist. Wir kennen diesen 
jungen Herrn schon aus den Wolken: es ist ja jenes Musterbild moderner Erziehuhgsresultate, 
das Früchtchen, welches der weise Sokrates dem Vater und sich zum Verderben herangezogen hat! 
Doch bei Peithethäros konunt er übel an, aus dem Storchencodex wird er belehrt (V. 1355 ff.): 

« Wenn Vater Storch die jungen Störche allesammt 
So lange nährt und pflegt, bis alle flügge sind, 
So müssen sie den Vater pflegen ihrerseits.» 

Aber der jimge Brausekopl ist noch nicht ganz verdorben ; er wird daher als Kampfhahn ausgerü- 
stet und fortgeschickt, um als Gränzer sich die Homer abzulaufen. 

Der zweite Einwanderer ist Kinesias, der vielgenannte und vielverspottete Musiker der Zu- 
kunft. Mit leichtem Fittig will er zum Olymp auf&iegen «von einer Liederbahn zur andern,» um 
aus den Wolken «neue, sturmsausende, schneewirbelnde» Ouvertüren zn holen: 



*) V. 1318-1332 T£ yä^ oin In tavtn 

nal6v dpÖQ^ fittoiKitp; 
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ADenn was von Opern wirklich jetzt GlUck machen soll, 

Muss luftig, windig, neblig sein und blauer Dunst, 

Und leichtbeschwingt und stürmisch — wart' ich sing Dir Eins!» (V. 1388 ff.) 

Doch das hilft ihm Nichts: Peithethäros wirbelt ihn mit kräftigem Schwünge hinaus; auch der 
moderne Componist fährt ab. Aber der ärgste Gast konmit jetzt erst : einer von jenen jugendlichen 
Schwindlern und Rabuh'sten, wie sie der Dichter schon in dem Epirrhema seiner Achamer V. 676 ff. 
gezeichnet hat, die aus Trölerei und Rechtsverdrehung Profession machen, insbesondere «der Kauf- 
leut' und der Fremden Schreck» , die in Athen ihr Recht — nur zu oft «sununum jus summa in- 
juria!» — suchen müssen; nur um diese Unglücklichen desto sicherer und bequemer zu verderben, 
will er das neue Mittel der Befiederung. Auch er ist ein Zögling der neuen Bildung; die Sophi- 
stik, die Meisterin des Wortes, ist seine Kunst; arbeiten, «graben hat er nicht gelernt.» Darum 
versucht Peithethäros auch zunächst an ihm die Macht des Wortes ; er versucht ihn zu bessern und 
zu bekehren. Da er aber verstockt bleibt und sich nicht ändern will, so macht ihm die kerky- 
räische Staatspeitsche Beine: auch er wirbelt hinaus. 

Peithethäros ist nach diesen Proben die Lust vergangen Auswanderer an- und aufzunehmen. 
Er lässt die Federn zusammenpacken und hineintragen. 

Fassen wir auch wiederum die Bedeutung dieser Scene in Ein Schlagi^ort zusammen, so lautet 
es: «Fort mit dem neuen Schwindel!» Es sind die unreinen Söhne der neuen Zeit, welche 
deren Fortschritt unbewusst, wie der böse Sohn, oder bewusst, wie der Zuknnftsmusiker und der 
Prozesskrämer, nur benutzen, um ihre verkehrten oder verbrecherischen Gelüste zu befriedigen: 
dieselben egoistischen Motive beseelen sie, wie jene Vertreter der guten alten Zeit. Kurz , es ist 
dasselbe Gelichter, was der Chor in dem Epirrhema der ersten Parabase zum Kommen eingela- 
den hat. 

Und der Chor rührt sich nicht zu ihren Gunsten ? Nein ! Und wie er schon in der zweiten Para- 
base einen andern Ton angeschlagen hat, so folgt jetzt als romantisches Nachtstück gegenüber dem neuen 
idealen Leben der glücklichen Vogelstadt in vier Chorliedchen von je 12 Versen eine poetische 
Kritik der sehr prosaischen Zustände des damaligen Athens. Die beiden ersten Liedchen bilden 
denSchluss unseres Actes (1: V. 1470-1481; 2: 1482-1493), das dritte (V. 1553-1564) schUesst die 
erste, und das vierte (V. 1694-1705) die zweite Scene des dritten Actes. Das erste und dritte, wie 
das zweite und vierte entsprechen einander : jene beiden schildern ein analoges Paar der damaligen 
Männer des Tages, die schon erwähnten Feiglinge Kleonymos und Peisandros, jener noch dazu ein 
Grossmaul und eine Kriegstrompete, dieser der Grossinquisitor im Hermokopidenprozess, bei dessen 
ergötzlicher Parodirung auch gelegentlich der « Seelenfiihrer » Sokrates sammt seinem Getreuen , 
der Nachteule Chaerephon, einen Hieb erhält. Die beiden andern Liedchen fuhren uns zwei ganze 
Classen von Taugenichtsen vor, welche das Leben in Athen unsicher und unbehaglich machen, die 
Helden der Strassen, aucU schon oben erwähnt V. 497 f 712, welche bei nächtlicher Weile harm- 
lose Nachtschwärmer ungestraft anfallen und ausplündern, und die Helden der Zunge, die «Gorgiasse 
und Philippe», welche am hellen Tage mit der Zunge — wie einst Archilochos und Hybrias mit 
dem Spiesse — säen , ernten , keltern , Alles dm-ch dieselben Schwindelkünste , wie sie uns der zuletzt 
hinausgepeitschte Sykophant so beredt entwickelt hat. 



i^jtm 
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So wäre also der Chor ein anderer geworden, oder jene Einladung in der ersten Parabase 
wäre nur ein Fallstrick gewesen, wie es die Wolken nach ihrem eigenen Geständnisse mit dem Stre- 
psiades gemacht haben , den sie zuerst in seiner Thorheit bestärken und dann auf seine vorwurfs- 
volle Frage, warum sie ihm das gethan, mit höhnender Schadenfreude abfertigen (V. 1458-1461): 

«So machen wir es immer, wenn wir Einen sehn. 
Der leidenschaftlich seinem bösen Triebe folgt, 
So lange, bis wir endlich ihn in's Pech gebracht. 
Damit er lerne fromm und goUesfÜrchtig sein.» 

Ueber den Vögelchor dagegen hat uns der Dichter mit Willen im Unklaren gelassen; nicht er, 
sondern der erwählte Herrscher ist es ja , welcher «Alles Weitere besorgt. » Und da dieser mit 
gleicher Strenge die Hefe der neuen Gährung wie den Bodensatz der Yei^angenheit hinausfegt , so 
sind natürlich die Vögel, ganz damit einverstanden , «fiir die es kein besser Loos giebt , als dem 
Fürsten, den sie sich selbst gesetzt, zu dienen.» Man sieht, jener Huldigungseid, auf dessen Trag- 
weite wir oben aufinerksam gemacht haben , ist ernstlich gemeint gewesen , ist eine Wahrheit 
geworden ! 

Ein solches Reich mag in ruhiger Defensive harren, was der scheinbar mächtigere Feind be- ». \et: 
ginnt. Bald erfährt man, dass er bereits in sich zerfallen , zur Unterwerfung reif ist. Prometheus,^ ^JJ^^* 
der alte Patron der attischen Feuerarbeiter, der Wohlthäter des Menschengeschlechts, der die Götter i.sctmt: 
hasst wie ein wahrer Timon — dem Attischen Publikum seit Aeschylos' unsterblicher Trilogie als f 1494.1552. 
solcher wohlbekannt — Prometheus macht den Verräther und Rathgeber. Er verräth dem Peithe- 
thäros , dass die Götter durch den drohenden Aufstand der Barbarengötter genöthigt sind , Unter- 
handlungen anzuknüpfen ; er gibt Peithethäros den Rath, nur unter der Bedingung Frieden zu schlies- 
sen, dass Zeus den Vögeln das Scepter zurück, und dem Peithethäros die Basileia zur Frau 
giebt. «Wer ist Basileia?» fragt Peithethäros. Geben wir auch hier Prometheus' Antwort in mo- 
demer Sprache wieder (V. 1537-1541): 

«Eine Jungfrau hochgebor n: 
Die hat allein Zeus' Blitz und Donner unter sich 
Und sonst die ganze Wirthschaft: hohe Politik, 
Gesetz, Rechtsboden, Ordnung, Kriegsheer, Polizei, 
Tribun' und Presse. Finanzen, Dielen, Sold, Gehalt.» 

Peith. aDie ganze Wirthschaft hat sie unter sich? Prom. Ja wohl! 
Bekömmst Du die von Zeus zum Weib', ist Alles Dein!» 

Die Bedeutung dieser Stelle ist klar und unzweideutig*). Das Scepter, als das äussere Zei- 
chen der höchsten Gewalt, kommt an die Vögel: principiell bleibt die Souveränetät beim Volke. 



*] Schon SUvem S. 86 hat diess richtig erkannt: «der Sinn des dem Peisthethäros ertheilten Ralhs ist 
also, seinem Vögelstaate das äussere Zeichen der Herrschaft Über die Menschen lu lassen , die wahre Gewalt in 
diesem Staat aber sich selbst zu verschaffen.» Falsch ist nur, dass ~ übereinstimmend mit Süvern's ganzer 
Auffassung der Komödie ~ erst Prometheus dem Peithethäros einen Rath geben soll, welcher längst durch den 
Beschluss der Vögel zur That geworden ist. 
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Aber die Basileia, die ganze, wahre und volle Ausübung dieser Gewalt , fallt Peithethäros zu , dem 
vom souveränen Volke firei Erwählten. Es klingt bis zum Erschrecken modern und ist doch — cum 
grano salis natüiüch! — ganz richtig: das Ideal dieses Yogelstaates ist der unumschränkte Kaiser 
von Volkes Gnaden, der « ^lu du suffirage universel.» Auch die Consequenz fehlt nicht: ein paar Vö- 
gel haben sich aufgelehnt und sind ohne Prozess standrechth'ch hingerichtet worden; wir erfahren 
erst davon, da vom süssen Dufte ihres lecker zubereiteten Fleisches die Rede ist. 
j scene: Vortreflflich wie ein vollendeter Diplomat weiss Peithethäros jene Mittheilungen zu nutzen. Schon 

ftmg naht die Gesandtschaft der Götter, Poseidon an der Spitze, der Vertreter der Olympier, seine Col- 
legen Herakles der erste Heros und der ungeschlachte Triballe; letztere Wahl ein Resultat der 
«Demokratie» im Götterstaat! Herakles' Rauflust weicht vor dem Bratendufte des Frühstücks; er 
beginnt mit versöhnlichem Geiste die Verhandlungen. Peithethäros antwortet in gleichem Tone: 
auch die Vögel wollen keinen Krieg, sondern nur ihr Recht; Zeus hat nur den Vögeln das Scepter 
zu übergeben, und ein Frühstück besiegelt den Frieden. Herakles ist überzeugt, Poseidon opponirt. 
Peithethäros entwickelt die VorUieile, welche die Götter von dem Conträt social mit den Vögeln ha- 
ben werden: sichere Strafe der Meineidigen und unausweichbaren Zwang der säumigen Opferer 
unter den Menschen. Auch hier durchaus nicht Abschaffung der Götter und des Gottesdienstes. He- 
rakles und der Triballe entscheiden für den Frieden , und Poseidon ist überstimmt. Da Tallt dem 
Peithethäros noch nachträglich als eine Nebensache ein: die Hera mag Zeus für sich behalten, aber 
Jungfrau Basileia muss er ihm zum Weibe geben! Poseidon will sofort die Unterhandlungen abbre- 
chen: er weiss, dass erst diess die reelle Unterwerfung ist. Aber Herakles hat den Braten gerochen; 
wer wird auch um ein einziges Weib Krieg fuhren? Vergebens sucht Poseidon seinen Eigennutz, 
seinen Ehrgeiz zu wecken ; Peithethäros weist ihm nach, dass er als Bastard von allen Herrlichkei- 
ten des Vatererbes doch Nichts erhält; und Poseidon ist zum zweiten Male überstimmt. Peithethä- 
ros fliegt gen Hinmiel die königliche Braut zu holen. 
3. sctne: Bald fahrt er unter Donner und Blitz nieder, die Braut heimführend, deren Besitz ihm die Herr- 

K 1706.1765. Schaft der Welt, dem Vögelvolke unendliches Glück sichert. Hochzeitlied und Hochzeitreigen be- 
grüsst den hochverehrten Herrn. Und so schliesst das Stück , wie die andern , mit dem vollen 
Triumphe des Helden! — 

Es wird nicht unnütz sein, das gewonnene Resultat in kurzer Uebersicht zusammenzustellen. Die 
letzte Zeit, vor Allem die Ereignisse des letzten Jahres mussten jedem denkenden Athener gezeigt 
haben, dass es so nicht fortgehen könne. Der Staat noch in der freisten Form der perikleischen 
Demokratie, aber das souveräne Volk ohne Prinzip , ohne festen Führer , von schwachen oder lei- 
denschaftlichen Demagogen verwirrt und missleitet, von tückischen Oligarchen verfuhrt und gehetzt; 
jeder Beschluss von heute durch die Becathung des folgenden Tages in Frage gestellt; Gesetze und 
Gerichte selbst nur wieder Spielball und Waffe frevelhafter Intrigue; die Religion einerseits an- 
gefressen und untergraben ^von der Philosophie und Sophistik , andrerseits als Mittel und Werk- 
zeug von dem heuchlerischen Pietismus eben jener oligarchischen Clubbisten gemissbraucht ; in den 
Hermokopidenprozessen eine Vereinigung von religiöser Inquisition und politischem Fanatismus mit allen 
fürchterlichen Consecpienzen ; das Privatleben und die Gesellschaft zerrüttet durch die Locke- 
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rung der alten patriarchalischen Familie, der alten autoritätsmassigen Sittlichkeit; allenthalben Zwie- 
tracht, Eigennutz, Verwirrung, Unsicherheit. Und bei solchen Zuständen im Innern ein ungeheures 
Unternehmen nach Aussen: ein Spiel eventuell von dem höchsten Erfolge, aber jedenfalls mit dem 
höchsten Einsätze, und ' möglicherweise in*s Verderben führend; und der einzige Mann, der viel- 
leicht dieses colossale Unternehmen glücklich zu Ende fuhren, der sicherlich im Innern Perikles* Nach- 
folger werden konnte — Alkibiades nicht ohne eigene schwere Schuld gestürzt, verbannt, geächtet! 
Jeder, auch Aristophanes, musste sich sagen, dass es unmöglich sei, gleichzeitig die Welt erobern zu 
wollen und den eigenen Staat zerwühlen und auseinander fallen zu lassen. Unter solchen Ein- 
drücken dichtete Aristophanes die Vögel. 

Hätte Aristophanes noch seinen alten Standpunkt gehabt, so hätte er wohl — wenn es an- 
ders noch erlaubt war*) — einen Peisandros oder Diopeithes als Vertreter des heuchlerischen Bigot- 
tismus herausgegriffen , entweder ihn — wie etwa den Kleon in den Rittern — durch einen noch 
ärgeren Scheinheiligen stürzen, oder den attischen «Jacques bon homme« durch einen verständigen 
Vertreter der alten toleranten Frönmiigkeit — wie etwa DikäopoKs, Trygäos, Bdelykleon verfahren 
— bekehren, in jedem Falle das frühere Athen vor Hermokopiden und Sicilien in irgend einem 
phantastischen Gewände wieder aufleben lassen. 

Aber der Dichter ist älter geworden : er hat eingesehen, dass der Mensch nicht in seiner Mutter 
Leib, dass ein Volk nicht in seine Vergangenheit zurück kann. Er hat eingesehen , dass auch die ge- 
priesene alte Zeit ihre Mängel hatte, dass, was damals gut und schön war, in die neue Zeit nicht mehr 
passt, dass neue Krankheiten auch neue Heilmittel erfordern, dass bei dem allgemeinen Siechthum 
nur eine tief und weit greifende Radicalcur helfen kann. So entwirft er mit kühner Hand das pa- 
triotische Fantasiebild des gewünschten Ideals, natürlich im Narrenkleide, wie es 
der Komödie ziemt. 

Es muss Alles anders, Alles neu werden, wenn es besser werden soll: darum geht die Scene 
nicht in Athen vor, sondern in der freien luftigen Höhe, «wo der Mensch nicht hinkonunt mit sei- 
ner Qual » ; darum reisst man sich los von allen Reminiscenzen an Athen und Sparta , an Hellenen- 
und Barbarenland. Ein neues Leben soll beginnen ohne die Entartung, ohne die socialen Gebre- 
chen der sich zersetzenden Civilisation , ohne den Krieg Aller gegen Alle , wie ihn immer derglei- 
chen Uebergangszeiten mit sich bringen; darum flüchtet man zu den Vögeln, welche von jeher in 
der poetischen Thierbetrachtung am reinsten das freie, jfrische, fröhliche Naturleben repräsentiren, 
die harmlosesten, genügsamsten, zufriedensten Geschöpfe sind. Darum fehlt auch hier ein locus 
gänzlich, welcher sonst in der antiken Volksnaturgeschichte eine Hauptrolle spielt, der von den 



*) Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass das vielbesprochene Psephisma des Syrakosios (Schol. zu 
V. 1297) in die Zeit unmittelbar vor den Vögein gehört; einen weitern Beweis dafür haben wir durch die Her- 
stellung der zweiten Hypothesis S. 23. *) geliefert. In wie fern aber dieses Psephisma die konüsche Freiheit 
beschränkte , lässt sich bei der Allgemeinheit des Ausdrucks (/ti^ nafupdita&ai dpoiiaerl ti^a) mit Sicherheit nicht 
ausmachen. Nur das ist sicher, dass diese Beschränkung nicht zu Gunsten de» Alkibiades und der Hermo- 
kopiden gemacht wurde , wie man vermuthet hat. Eher könnte man den Ausdruck dahin deuten , es sei ver- 
boten worden ein bestimmtes namenthch genanntes Individuum zum Gegenstand einer Komödie zu machen, wie 
Aristophanes den Kleon und Sokrates. Dann gerade lag es nahe, mit den Vögeln auf ganz idealen Boden zu 
flüchten. Auch die Titel Korn asten und Monotropos lassen auf eine freie Fiction schliessen. 
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Feindschaften der Vögel; keine Ahnung, dass es auch blutgierige Raubvögel giebt: Adler und 
Lerche, Habicht und Henne, Falke und Taube marschiren neben einander als einige, treue Eidge- 
genossen auf. Eine neue Religion soll beginnen, aber nicht durch Läugnung der alten Götter 
— Vie in den Wolken die neue Philosophie es thut — , nicht durch Abschaffung des bisherigen Got- 
'tesdienstes — im Gegentheil, beides bleibt stehen, den Göttern werden sogar ihre hergebrachten Eh- 
ren und Opfer vom neuen Staate ausdrücklich garantirt — ; sondern dadurch, dass den Göttern 
Scepter und Königsmacht genommen, prosaisch ausgedrückt, dass die äussere Religion dem Staate 
untergeordnet, nicht umgekehrt — wie im Hermokopidenprocesse geschehen war — vom reli- 
giösen Standpunkte aus Politik gemacht wird. Nur die alte perikleische Demokratie soll fort- 
bestehen , aber eben auch — wie wir sahen — als p er ikle isch e Demokratie : das souveräne Volk über- 
trägt frei und vertrauensvoll diese Souveränetät einem selbst gewählten Haupte , dessen Leitung es fortan 
gern und willig gehorcht: Einigkeit und Ordnung sind die Folge. Alles, was dieser «demokrati- 
schen Monarchie» widerspricht, die Bocksbeuteleien mit Prozesskram und Psephismenfabrik — der 
Parlamentarismus, modern ausgedrückt — muss über Bord, und überhaupt Alles, was nicht in's 
ideale Reich passt, der alte Auskehricht wie der neue Anfkläricht! Darum sind die Vögel keine 
Palinodie der Wolken, wie man angenommen hat: was dort gezüchtigt wird, das Lumpenthum 
der neuen Bildung, wird auch hier hinausgepritscht ! 

Bei solcher Radicalreform an Haupt und Gliedern steht aber wirklich nicht nur Ruhe, Friede, 
Gesittung und Glück im Innern, sondern auch Macht und Herrschaft nach aussen zu hoffen. 

Die Vögel sind der vollkommenste Gegensatz zu den Rittern: dort die Rückkehr zum realen 
prosaischen Alt- Athen, welche der jugendlich schwärmende Dichter bis zu einem gewissen Grade 
vielleicht für möglich hielt; hier der Aufschwung zu einem idealen Neu -Athen, welchen er in so 
allseitiger Weise wohl schwerlich hoffen konnte. Ob er nicht aber doch bereits den Mann im Sinne 
hatte, dem die Athener huldigen sollten? aden Löwen», welchen er neun Jahre später in der be- 
rühmten Stelle der Frösche — 

«Man zieh' im Staate keinen jungen Löwen auf; 

Zog man ihn doch auf, füge man sich seiner Art!» — 

unzweideutig {öaqnSg V. 1434) als den gewaltigen, wenn auch gewaltsamen Arzt zu empfehlen den 
Muth hatte, als derselbe nach den grossartigsten Erfolgen von Neuem gestürzt war? Man sollte es 
fast glauben; mn so mehr glauben, je sorgfältiger der Dichter alle persönlichen Aehnlichkeiten 
zwischen seinem idealen Vogelkönig und dem grossen Ungenannten vermieden hat, dem damals « alle 
Stinunen fluchten.» Solche Menschenkenntniss wäre dem Dichter wohl zuzutrauen, welcher im Jahre 423 
V. Chr. die weltgeschichtliche Tragweite der sokratischen Philosophie besser erkannte und — ehrte, 
als alle die Philosophen, welche seitdem es für nöthig gehalten haben, Sokrates — gegen Aristo- 
phanes in Schutz zu nehmen! 



Das wäre denn unsere Auffassung der Vögel. Ist sie neu? Wir hoffen es nicht, wir hoffen viel- 
mehr, dass sie sehr alt, dass sie die älteste, die des Dichters selbst ist. Und für diese Hofihung 
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haben wir noch Einen, aber den besten Grund; denn diese Auffassung ist die einzige, welche uns aus 
dem Alterthum klar und ausfiihrlich überliefert ist. In der zweiten Hypothesis nämlich ist unsere 
Aut^ssung nicht nur im Allgemeinen , sondern auch irh Einzeben in einer Weise entwickelt , dass 
wir nicht besser als mit der Hinweisung auf diese Hypothesis schliessen zu können glauben *). « Es 
muss Alles anders werden, Verfassung und Regierung, ja das ganze Leben , der ganze Charakter ; 
das. bedeutet die Auswanderung, dahin zielt auch der Angriff auf die Götter, die von Athen Nichts 
mehr wissen wollen. Diess im Allgemeinen die Tendenz, welche in den einzelnen Theilen 
— 1) der Gründung der Luftstadt und der Anordnung des Vogelstaates , 2) der Züchtigung der eigen- 
nützigen Einwanderer, 3) der Verspottung der Götter am Schluss — im schärfsten Gegensatze zum 
damaligen Athen durchgeführt wird.» So etwa unser SchoUast, dessen Ansicht dann ohne tieferes 
Verständniss der alte Chr. Dan. Beck in der praefatio zu seiner Sonderausgabe der Vögel (Lips. 
1782) adoptirt hat **). Aber er selbst ist später davon zurück und richtig zu den athenischen Luft- 
schlössern (Commentarii in Aristophanem. Lips. 1811. Vol. lü, p. 359) gekommen! Dann sprach 
sich noch 1820 Kanngiesser (Ersch und Gruber. Thl. V. S. 269) schüchtern dahin aus, «wahr- 
scheinlich habe Aristophanes andeuten wollen, was auch in Athen unter jetzigen politischen Umstän- 
den rathsam sei , nämlich einen Mann von Einsicht mit fast unumschränkter Gewalt an die Spitze des 
Staates zu stellen und demselben Folge zu leisten.» Nun war es aber vorbei: Süvem kam; er und 
alle übrigen Kunstrichter haben jene Auffassung gänzlich ignorirt, bis auf Seeger und Schnitzer, 



*) Wir geben den ftlr uns bedeutsamen Theil des hochwichtigen AclenstUckes mit den nöthigen Verbesse- 
rungen : xal h fiih aXXotg öga/iaai 8iä tijg ^to/iq>diKrjg {xtofitx^g Aid.) dÖslag fjXeyz^^ 'Agtatoipeivi^g tovg ncmag noXt- 
trvoßivovg tpavigtSg* (hier folgt nun gew. der Satz fpavBQag iihv — nQoaxifoveiv , der nothwendig nach öiavsvoritat 
stehen und sich auf die Vögel beziehen muss , in welche eben wegen Beschränkung der komischen Masken- 
freiheit — wohl durch das Psephisma des Syrakosios — der kühn revolutionäre Gedanke nur a hin ein gehe im- 
nisst» {aMrcttai) werden konnte.) h 81 toig'O^ict xal fisya vi. dtavevorjtai , q>aveQag fihf ovÖufiägj ov yocp In 
TovTOv fjv i^ovola (sol gew. inl tovtov rjv inytXriöia, welches Wort Dindorf in nagtiriola ändert), Ulrfiottog 8i, 
Zö09 dvfjtuv (als Subjecl ist aus ov - i^ovaia etwa d voßog zu denken , wenn das nicht gar selbst ausgefallen ist) 
od tafitfidiag nQOüngiyüHv, (6g yoQ dStof^cnov ^^i; voöov v^g noXtvtlag voaovarjg %al dtsq>d^aQfUprig vno tmv ngoBCtattov , 
aXlifv Tivcc noliTBictv aivirestai xal nQoeatatag hxigovg dcavBl tiov ovttov nodiSg (gew. Haump) na^afvatcnf. 
ov ftovov d\ xovto, all« %a\ rö oxiifia olov ical r^v tpvav^' hl öioi, avftßovl^si f/kstatl^sa^ai nQ6g t6 fJQi~ 
futiag ßiovv* %al ij /ih dnoiHiCig (sol gew. anotaag) avti], ro (gew. ra) 81 xara &tmv ßXdcfpri(ut initTjÖBiag tjptuh' 
vofijjrar xaivmv yoQ qnici t^ noUv ngo^tlo^ai 9tmv, dipQOvtiatovvtmv trjg ncnuag (gew. xaToixlag) vmv 'A^tjvaitov tmv 
awrmv nal noptilSg i^XXotQiatx&ttov avtovg t^g ^c^pos (dieser Passus , welcher auf einem gewissen Glauben an die al- 
ten Götter beruht, zeigt, dass wir es hier mit einer alten Ueberlieferung zu thun haben). dXX* 6 (ikv nad'olov 
OTOzog Toiovtog* fxa<rrov ds tmv xara (iBQog ovx e/x^, dlX a9Ti%(fvg 'AtSrjvaitov nal tmv noQ avtoXg iy%BiQilo(U¥m9 vd 
Koivd iliyZH tipf qxxvlriv Bid^Büiv^ ini^ftlav iyxtnafsnBlgmv xolg dnovovciv anaUayr/vai t^g ivBOtcicfjg fiox^rjifäg svoili- 
xtiag' vnori^natyaQ nBgl tbv diga noXiv trig yrjg unctlXdcctov^ [dXXä] neu ßovXäg %ai cwodovg 6(fviJ^av taig *A^hj9aUßv do- 
&lt^i9mv' dXXä nal oaa nal^Bi inlöxonov rj ^jfr^tpicfuxzoyQaqfov ^ tovg Xotnovg Btodymv^ ov% dnXmg^ dXXk yvfwoi tag 
ndrtmv ngoatqichtg^ tog aioxQOKBQÖBiag Spbkbv ZQVß^^t^^''^' ^^' v<nBQOV nal tb ^Btov Big dnqovorfiiav nuofKpdBi, 

*♦) «Ex illis vero locis, quos antea dixi (V. 30-45. et 124.), apparere credo, poi^tam voluisse omnem omnino Athe- 
niensium vitam cum publicam tum privatam, non singula quaedam vitia, notare, et monere, non posse in ea, quae 
tum erat rerum conditio , vitam Athenis laetam agi et quietam , igitur opus esse lAutatione formae civitatis , admini- 
strationis ejus , virorum , qui rempublicam domi et foris gerebant , jurisdictionis , religionis per poetarum figmenta 
et somnia quorundam pbilosophorum mirum in modum depravatae, morum denique et vitae rationis.» 
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welche aber nur das einseitig herausgenommen haben, was ihnen gelegen war: die Komödirung der 
Götter! 

Ist es uns nun gelungen, die zugleich alte und zugleich neue Deutung zu Ehren zu bringen, 
so wollen wir es uns gern gefallen lassen, dass man uns zuruft: «Alles schon dagewesen!» 



Kritischer Anhang. 



A. PersonenSnderangen. 

Aenderungen in der Vertheilung des Dialogs unter die sprechenden Personen vorzunehmen, 
wo es deren Charakter oder der Zusammenhang verlangt, ist vom Standpunkte der diplomatischen 
Kritik aus unbedenklich. Mit Recht haben daher ältere und neuere Kritiker davon Gebrauch ge- 
macht. Es thäte Noth, in dieser Beziehung eine gründliche Revision des ganzen Aristophanes vor- 
zunehmen. Wir legen hier einen derartigen Versuch für die Vögel vor, welcher schon vor Erscheinen 
der Bergk'schen Ausgabe (Leipzig. Teubner. 1852.) festgestellt war: mehrfach brauchte nur die An- 
ordnung der alten Ausgaben hergestellt zu werden, welche erst seit Brunck verlassen worden war. 
Es konnte nur das Vertrauen stärken , dass wenigstens ein Theil dieser Aenderungen auch von Hrn. 
Bergk vorgenommen worden war. Es ist daher diese Uebereinstimmung überall bemerkt worden. 

V. 99. — ET. to ^afupog — mit den alten Ausgaben. Euelpides hat den ganzen Eingangsdialog 
mit dem Wiedehopf allein. 

V. 336 — 339 muss nach den alten Ausgaben gerade umgekehrt vertheilt werden : ET. cd Zev — . 
IIE. wxog. ET xl lörw; JIE. oi; dusMc^tfer, ET xl Öal; DE. wxoilf — . So auch Hr. Bergk. Der 
unzeitige Schwätzer wird von dem Meister zurechtgewiesen. 

V. 373. ET ßaßal—. , 

V. 377—393. ET M^Öog—, HE. SxBQog—. ETxlxd—; EU. (wxog (ihv yag i<lrt(so!) — . 
ET. (auch Hm. Bergk's Vermuthung) KaXUag — . IIE. Sxb yag Sv yewatog vno rc (gew. xävy fehlt 
in RV). — . ET © Iloöudov — ; EU. ovxoöl — . ET Iöxl —; IIE. näg äv — ^Mov; Ell. äöneg 
ol K&QBg (ilv <yuv vno (gew. Inl) X6(p<ov u. s. w. Die « gespässigen » Bemerkungen über das Kostüm 
der auftretenden Vögel gehören der lustigen Person, die Kritik über diese Witze dem Herrn; der 
Wiedehopf macht einfach den Erklärer der bunten Menagerie. 

T. 464. ET. ÖBi^xv^öBiv — . So auch Hr. Bergk und schon Brunck. 

V. 476 — 480. ET 6 nax^Q — . HE. ovxow — ; ET vi) — ö(^xoXamy, So schon Bentlei und 
theilweise Hr. Bergk. — V. 500. XO. xäv'Ekkij[vwv\ — V. 517. XO. v^ — . — V. 553. ET & Kb- 
ßgi^a — . — V. 571—578. XO. xal — ; IIE. ktiQBlg — xBQaw6v; XO. ^v ä' ovv ^fiäg (gew. vfias) 
— 'Okvunfö] HE. xoxB — (So auch Hr. Bergk). — V. 587. XO. liy^—. — v. 593. XO. nkovxBlv — . — 
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V. S9S. XO. x6g — . Diese dreimalige Einführung des Chors hat auch Hr. Bergk; sie muss aber 
noch auf V. 603 ÄcSg b' vyltictv d6öofiBv (wie 592. vgl. 571 f. gew. dcSöovtf)—, 606 f. näg d' Big 
— 6a; und 608 xagä zov; ausgedehnt werden. Der Chor ist es, zu welchem Peithethäros spricht, 
der Chor, welcher sich allmählich überzeugt, nicht ohne mancherlei Fragen und Einwürfe zu thun: 
er ist anfangs ziemlich verwundert und ungläubig (467. 470. 500.); das argumentum ad — avem 
514 — 516 schlägt endlich durch: mit 517 tritt der Umschlag ein, der dann nach dem kläglich be- 
weglichen Schlüsse des Peithethäros in 539 — 547 seinen vollen leidenschaftlichen Ausdruck findet. 
Die theoretische Ueberzeugung des Chors ist vollbracht; nun beginnt mit seiner Frage 548 f. der 
praktische Theil der Berathung: 

ttDas ist Alles zwar historisch wahr; 

Ist's auch heut zu Tage wohl noch anwendbar?» 

Die Antwort darauf wird wiederum vom Chor nicht so ohne Weiteres hingenommen ; aber alle seine 
Zweifel überwindet der Redner, und zuletzt siegt auch hier wieder das argumentum ad avem mit 
dem Alter 607 xaQa tov; xag iavtäv. Der Wiedehopf — gleichsam der Vorsitzende der bera- 
thenden Versammlung — ist in der ersten Scene vollkommen überzeugt worden; sein Interesse ist 
mit Peithethäros' Gelingen solidarisch verbunden (V. 336): er kann und darf keine Zweifel und Ein- 
wände mehr machen. Euelpides hat mit seinen witzigen Belegen aus der Erfahrung des attischen 
Volkslebens sowie mit seinen gläubigen Andeutungen der nothwendigen Consequenzen seinem Herrn 
und Heister zu secundiren, 

V. 668 f. ET. iTcßlßaöov avrov — atiöova. So schon Beer und nach ihm Hr. Bergk. 

V. 809—885. XO, ays — ] IIE. nQckov — . ET. xctvza —. XO. ipig Mo — ; ET. ßovkaö^B—, 
ÜB. "HgaukBiS — . ET. %l —\ XO. Ivtsv^Bvl —. IIE. ßovAat — ; XO. Iw l(yv' mXov 6v y (so!) 
icii^^mg — . ET. ag — ; IIE. xai Xä6tov — . XO. Xmagov — ; ET. xl S — ; IIE. xal neig —; ET. tlg 
gal — ; XO. Sifvtg — . ET, m vBoztB u. s. w. Diese Scene ist in Bezug auf die Personen vertbeilung in 
den alten Ausgaben gänzlich verwahrlost, und die neuem Kritiker haben die Sache nicht gebessert. 
Zunächst war der Wiedehopf gänzUch zu beseitigen — der Schauspieler, der ihn spielte, kommt 
noch während dieser Scene als Priester heraus: 848 flF. — , und an seine Stelle theilweise der Chor 
in sein Recht einzusetzen. Diesem gebühren zunächst die Fragen, was zu thun sei (809.) und wel- 
chen Namen seine Stadt bekommen soll (812.), dann, nachdem Euelpides' unpassender Vorschlag 
wegen Sparta von Peithethäros beseitigt worden, und jener mit seinem Latein zu Ende ist, die 
Hinweisung auf das Luftreich (817 f.) und die Freude über den von Peithethäros gefundenen Namen 
(819 f.), die ihn femer veranlasst die Discussion über denselben (821 — 825) zu unterbrechen, und 
wegen des von der Stadt zu verehrenden Schutzpatrons die dritte und letzte Trage zu thun (826 f.). 
Wieder bringt Euelpides, dem es an Erfindungsgabe fehlt, den «alten Hirsch» — die Stadtgöttin 
Athene — aufs Tapet, wird gleichermassen von Peithethäros abgethan, und muss wie oben seine 
Rathlosigkeit bekennen; worauf der Chor, ermuthigt durch seinen ersten Erfolg, einen Vogel von 
seinem Geschlechte in Vorschlag bringt, der von Euelpides mit komischem Jubel begrüsst, von 
Peithethäros, der über diese einleitenden Formalitäten rasch zur Sache schreitet, stillschweigend an- 
genommen wird. 

Y. 89S— 903. XO. bIx — x^ara, wie die Strophe 851—858. So auch Hr. Bergk. 

4 
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V. 050. ivtpfifUa '(Jrci, sowie V. 1056 f. axUofisv — ZQayoVy gehört noch Peithethäros. So 
schon Beer, und nach ihm Hr. Bergk. 

T. 1331. IP. ädiTCBig ^ xal vvv; IIE. igi y — • So auch Hr. Bergk, nur ohne Fragezeichen. 

V. 1313—1316. XO. taxv — nokmg, wie die Verse der Gegenstrophe 1325—1328. 

V. 1S73. B^UQ dzQifutg; hat Hr. Bergk mit Recht auch dem Poseidon gegeben. 

V. 1S81. nO. tov avöga — , wie auch Hr. Bergk vermuthet. Der officielle Gruss gehört dem 
Haupte der Gesandtschaft, welchem auch V. 1631 die officielle Verkündigung des Abstimmungsresul- 
tates zukommt. 

V. 1580—1501. IIE. SkaLov — . 'HP. xal — . IK). ^fislg u. s. w. So vermuthet auch Hr. Bergk, 
aber so steht in den alten Ausgaben . welche erst Brunck änderte ! 

T. 1615 f. HP. xofiol ÖokbL tl dal öv tp^g; TP. vaßausatQev. 'HP, ogagy Inaivzl %w%og. HE. 
SvBQOv u. s. w. Ebenso sind, wie auch schon Hr. Bergk vermuthet, dem Herakles, nicht dem Peithe- 
thäros 1676 tl dal öv q)yg; V. 1677 iv — Uyug; und 1682 ovxovv — Aiya. zu geben. Jener, der um 
den Preis des Frühstücks auf den Abschluss des Friedens dringt, sucht die Abstimmung zu be- 
schleunigen. Peithethäros hat sich schon aus formeUen Gründen da gar nicht hineinzumischen und 
kann sich um so weniger über dieselben hinwegsetzen, da er während der ganzen Verhandlung eine 
souveräne Gleichgültigkeit zur Schau trägt. «Er kann's abwarten!» 



B. Yerbessermigsvorschlage. 

V. 16. lyhst 15 dvÖQog note oder geradezu lykvzx av^Qconog not' Sv aus 75. Das 
gewöhnliche Ix täv 6(fvhav ist durch Versehen aus 13 hereingekommen. 

V. 63. ovtm' 6t i ÖBivoVy ovÖs xakhov kiysiv. So haben die alten Ausgaben, was auf 
Xaöfifiiia bezogen werden muss. 

V. 373. slx6tmg ye' xal yccQ ovofi avtä'ött OoiVixixtBQog. 

V. 310 — 310 : d. XO. nonono — xonoxo — noxoxo — n<m<mo — nonoxo — nonov 

fi ag og ixaksöe; tlva twcov aga noti vifuvai; 
EH. ovtoöl nakai xagei^fiL, xovx änoötatä iplXoiv. 
a, XO. tvtiXL — ttxixi — tixitL — titixi — titiXL — tlva 
koyov aga notk ngog liih av ^IXov l^on/ nagei; 
EH. xoivov^ döipalijy ölxaioVj ijdin/, o^psA^tft/iof'. 
ßf XO. tL^xgov, nov; na; 

EH. ovdgB 3iBntoloyo6o(pi6td dsOg d(pix&ov Big l(iL 
^. XO. ti^fingov. näg ^yg; 

EH. qy/jfi an av^gdmeav atpl%^ai ÖBvgo ngBößvta 8vo. 
Die aufgelösten Trimeter mahlen vortrefflich das eifrige Geschnatter der neugierigen Vögel. Auch 
die folgenden 6 Verse entsprechen emander: 321 — 323 = 324 — 326. 
V. 330 = 345 : (pllog rjv ^[liv, 6(iotgo(pa t iviiiBto — 
qxyyUtv navta y nxigvya tB nBglßakB — . 
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V. 360. xataxfi^ov ngog avtrjv nach dem Schoüasten: n^^ov avtov ngog t^v xvtgav. 

V. 361. ngo^ov. Essignapf oder — besser noch — Speiseschüssel soll als Helm zur Deckung 
des Auges aufgesetzt werden. Vgl. Aen. Tact. 40 ävzl Sxltov xal neQLxetpcckaiGtv tovg te xaöovg xai 
xa 6fi6tQ(ma tovtoig dAircsg xahu&^ata. 

V. 381 f. iöTL (liv koyeyv a%ov6ai ngätov^ 6g ^fuf/ öokbI' 

XQijöLiiov yag av [iotov rt Tccijco xäv ix^gäv öoq)6g, 

V. 386—393 (387—392 = 393—399): ' 

fLtMov tlgt^VriV ayOVÖlV ^fllV, ag y ifiol öonti' 

S&ea luil ci rtyv xV^qov tb 
xal. re VQvßUov TUt^Ui' 
sIt dil xQV ^^ oßeXiöTcov 
XBQi^xateiv ix^^^^S ^(^g 
xäv onkmv Ivxog vxIq avxrjv 
x^v xy^Quv aTigav ogävtag 
ixxog' 6g ov q>sv7Cxiov. 
Euelpides soll Schild und Hehn — d. h. Topf und Schüssel — niedersetzen, also zl^tö^ai xä onka. 
Den Bratspiess aber müssen beide nach lakedämonischer Ordonnanz in der Hand behalten und mit 
demselben patrulliren (Xenoph. lak. Staat Xn, 4. Sx^vxag xä öoQoxa del nsQuivai,), indem sie über 
den Schild weg hinaus nach den Feinden spähen. To dogv 388 ist Glosse zu xov oßeklöxov. 
V. 404 f. xal no^Bv ixiiiokov \ ln\ xlva d' rjnZv hüvouiv. 
V. 406—425: a. Im &ro^, öi xoi xakä' 

EU. xakatg 5h xov Tckveiv ^ikcavi 
a XO. xLvBg %o^ oZ5b xal no^Vy 
Ell. ^iva öoipijg atp 'Ekkadog. 
([. XO. xvxq Sb noia xofil- 

f^Bi TiQft avxm TtQOg OQ- 
vi%ag iM^Blvi 

EU. SQtog 
((. ßlov duzlxijg XB xal 

öol l^oixBtv XB xal 
öol ^Bivai, x6 Ttav, 
y. XO. xi tpigg; 

kiyu 8i oot xivag kiyovg; 
y. Ell. ant(ft\ 

ä7ti6xa xal niga xkvBiv. 
6'. XO, OQa XI xigSog Iv^ad' a- 
^tov fiov^g, 3x(p niaoi' 

9b fioi ^tov 
xgaxBtv av ij xov ix^gov tj 
(plkouSLV ckpBkBlv Ix^iv; 
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Ktöp oCt& Mtötov, dj: üic Tov 

ta navta mc\ 

Afyii vor (dymp 42.t i^sl Glosse. 

V. 404- x^Ji^Tov i^iiVQfav o tl ^lot na^o^ät, t}—* Letzteres ü^chon BentloK 

V, 497* 0v ih tövTQ TO^mg liy üc, xotvov. Acscbylcische Phrnse: Prom* 612. Agani. '260. 

1566 Hikfn. 193, 

V, 4ä0- stotvdi' löroj. Im entsijrochcnden Verse ä47 ¥i?rbesst^rte G. Herma0fa oi^x^rctiöcö. 

V, 544- xcLtu öa^itöt^a ^m ziva Cwivj^iav. 

V. 431^035 ist die Rci^ponsion durchgehender, als man bisher angemerkt hat: 451^4t>J 
539--549. 462-532 = 550—610. 523-^538 = 611-626. Die Lücke 611 hl so auszufiiHen 

Ti yi)CQ QU ^ökX<a ^titTüvg ovTOt ; 

626— 63B ist gleiclu^atn der Epodos. 

V. 986. tjv d' t]fmvTai 6B ^Bmv vnatovn <j'"^td?;i'< et Ä^oi'ois et lIoüBtÖm. 

^mv vnato^ ist iiacii Homer Zeus: so sind Kronos und dii^ drei Kroniden beiü^anuiien , alte und 

neue GoUer. 

V* 698. ^eta f3öv vvif. , 

V. 1731 —17Ä6 ^ 1737 — 17458' ein Hoehzeitsli^dclien von zwei Strophen, 
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